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Prolog
 

Der Rettungskreuzer Ikarus des Freien Raumcorps wird dafür eingesetzt, in der besiedelten Galaxis sowie jenseits ihrer Grenzen all jenen zu helfen, die sich zu weit vorgewagt haben, denen ein Unglück zugestoßen ist oder die anderweitig dringend der Hilfe bedürfen. Die Ikarus und ihre Schwesterschiffe sind dabei oft die letzte Hoffnung bei Havarien, Katastrophen oder gar planetenweiten Seuchen. Die Crew der Ikarus unter ihrem Kommandanten Roderick Sentenza wird dabei mit Situationen konfrontiert, bei denen Nervenstärke und Disziplin alleine nicht mehr ausreichen. Man muss schon ein wenig verrückt sein, um diesen Dienst machen zu können – denn es sind wilde Zeiten …





 
 

Roderick Sentenza lehnte sich in seinem Sessel zurück und unterdrückte ein Seufzen. Outsider, dachte er. Wanderlustvirus. Kronprinz Joran. Was hatte er nicht alles bewältigen, ja, überwinden müssen? Und jetzt saß er hier und wurde mit dem größten Schrecken konfrontiert, den die zivilisierte Galaxis aufzubieten hatte, eine Bedrohung, die ihn mit tiefer Lähmung erfüllte, Hilflosigkeit und Verwirrung.

Es war die Bürokratie.

Sally McLennane kümmerte das gar nicht. Sie wischte mit dem Finger über das Formular, das eben noch auf ihrem Datenpad sichtbar gewesen war, und holte dadurch ein weiteres hervor.

»Und das ist hier die Unbedenklichkeitserklärung für Thorpa. Sie versichern damit, dass Thorpa weder jemals auf Talith gewesen ist noch jemals einem Talithi begegnet ist noch jemals Geschäfte für oder im Sinne eines Talithi durchgeführt, initiiert, begleitet, beraten oder bezeugt hat. Darüber hinaus wird bestätigt, dass Thorpa niemals einen Fuß – oder eine Laufwurzel – in das Gebiet der Chiroken gesetzt hat, niemals mit chirokischen …«

So ging das einige Minuten weiter. Sentenza bekam einen glasigen Blick. Er musste diese Formulare für jedes einzelne seiner Besatzungsmitglieder unterzeichnen, ehe ihm Sally auch nur sagen wollte, was es mit dieser so außergewöhnlichen Mission nach Talith überhaupt auf sich hatte. Aus dem Wust an Bürokratie, der offenbar Vorbedingung für die Einreise war, hatte er einige eher spärliche Informationen entnehmen können: dass Talith vom Reich der Chiroken eingeschlossen war, quasi eine unabhängige Enklave bildete, und dass die Chiroken offenbar nun endgültig ihre Finger dahin ausstreckten. Dass das Multimperium davon nichts hielt und daher beständig diplomatisch intervenierte. Und dass alles dadurch nicht einfacher wurde, dass die Talithi ein extrem introvertiertes, altes Volk waren, das eigentlich mit niemandem etwas zu tun haben wollte.

Was das alles aber mit ihm und der Crew der Ikarus zu tun hatte, wusste er immer noch nicht.

»Haben Sie das verstanden, Captain?«

Sallys Stimme hatte die Unerbittlichkeit einer Administratorin, die eine tiefe Befriedigung daraus zog, Untergebene mit Formalien zu malträtieren, deren Sinn sie selbst nicht einsah. Aber darum ging es ja nicht. Vorschriften waren gemacht, um erfüllt zu werden. Da konnte ja jeder kommen.

Sentenza hatte dagegen nichts einzuwenden. Er wollte nur nicht jeder sein.

»Ja, habe ich«, sagte er mit ergebener Stimme. Er drückte seinen Daumen auf das ihm entgegengereckte Pad, dieses quittierte die Bewegung mit einem zufriedenen Gong, und Sally wischte erneut.

»Noch ein Formular?«, fragte Sentenza mit Verzweiflung in der Stimme. »Wir haben doch alle durch!«

»Oh, diese Vorschriften schon. Jetzt habe ich noch etwas Papierkram des Multimperiums!«

Sentenza stöhnte. »Was haben wir denn …«

Sally lehnte sich zurück und schenkte dem Captain ein maliziöses Lächeln.

»Sie werden auf dieser Mission nicht allein sein. Ein multimperischer Diplomat wird sie begleiten. Dadurch signalisiert das Multimperium, dass es die Mission sanktioniert. Man hört, die Talithi hätten darauf bestanden, und nebenher will der Imperator natürlich seine Bemühungen verstärken, in den Konflikt einzugreifen. Ich höre, das Multimperium bietet den Talithi eine Flottenbasis an.«

»Ja, das hört sich nach meinen alten Kameraden an. Führte das Multimperium nicht bis vor Kurzem auch Krieg mit den Chiroken?«

»Wenn Sie Imperator geworden wären, hätten Sie anders gehandelt?«

Sally legte damit einen Finger auf eine Stelle, auf der Sentenza keine weitere Berührung vertragen konnte. Dass seine Frau sich immer noch nicht abgewöhnt hatte, über seine Chance, einst multimperischer Kronprinz zu werden, spöttische Bemerkungen zu machen, war schlimm genug. Jetzt galt er offenbar auch bei Sally als ein Experte für diese Dinge. Der er aber nicht war. Und auch nicht sein wollte.

»Wann können Sie mir sagen, worum es eigentlich geht?«

Sally sah ihn streng an. »Nun mal nicht schnell, Captain. Erst die Formalitäten, dann kommen die wirklich interessanten Sachen.«

»Ich verliere das Interesse bereits.«

»Das sollten Sie nicht. Das Raumcorps legt großen Wert auf diese Mission.«

»Das Raumcorps oder der Corpsgeheimdienst?«

»Wo genau liegt der Unterschied, Captain?«

Sentenza beschloss, diese Diskussion nicht fortzusetzen. Blicklos stierte er auf die Wand, als die Direktorin begann, ihn mit dem Inhalt des nächsten Formulars vertraut zu machen.

»Das ist wirklich wichtig.« Sentenza sah auf. Der Tonfall Sallys war jetzt anders, voller tiefem Ernst. Er legte die Unterlage beiseite, die er eben noch ergriffen hatte, und schloss die Augen.

»Sally, eines vorweg. Ich bin der Kommandant der Rettungsabteilung. Ich will nicht schon wieder in irgendwelche politischen Ränkespiele verwickelt werden. Ich will es nicht für das Multimperium und nicht für das Raumcorps. Ich bin dieser Sache überdrüssig. Wir haben ohnehin genug zu tun. Die Ikarus-Crew ist nicht unterbeschäftigt. Warum müssen wir erneut auf eine so offensichtlich politische Mission geschickt werden?«

»Sie werden mit Politik nichts am Hut haben. Es geht um eine Massenerkrankung, soweit wir es wissen. Anande wurde ganz bewusst angefordert. Er gilt als Experte.«

»Er ist ein Experte, ja. Aber wozu dann diese ganze Geschichte mit den Chiroken und –«

»Wir operieren nicht in einem politischen Vakuum, Captain.« Sallys Stimme hatte an Schärfe gewonnen, wie immer, wenn sie diesen alten Streit austrugen. »Wir wollen helfen. Das können wir nur, indem wir mit dem Multimperium kooperieren, weil die Talithi das so wollen. Und indem wir durch Chirokengebiet fliegen. Dem müssen wir uns anpassen.«

»Wenn das Multimperium das alles für so wichtig hält, sollen die ihr eigenes Team schicken«, murrte Sentenza. »Die haben auch Ärzte.«

Sally nickte. »Ein medizinisches Team des Multimperiums ist seit drei Monaten auf Talith. Man kommt offenbar nicht weiter. Anande wurde angefordert.«

Sentenza sah sie misstrauisch an. »Ich will meinen eigenen Bordarzt nicht kritisieren. Aber diese Anfrage hat nicht zufällig auch etwas mit dem Bemühen zu tun, das Raumcorps in diese Sache hineinzuziehen, oder …«, er beugte sich vor und versuchte, Sally zwingend anzusehen, was seine Wirkung aber erwartungsgemäß völlig verfehlte, »… oder mit dem Bemühen des Raumcorps, in die Sache hineingezogen werden zu wollen?«

Sally lächelte fein und hob ein Datenpad.

»Wollen wir? Wir sind bald durch.«


 

Die Station war immer noch einen Blick wert.

Die beiden mächtigen Ausleger, die sich vom Hauptkörper abspreizten und in die Leere ragten, rotierten langsam, aber sichtbar in ihren Schienen um die Achse der Station. Die Außenhaut war vom stetigen Einschlag kleiner und kleinster Meteore zernarbt. Einige dunkle Flecken wiesen auf die Versuche der Chiroken hin, der Station bleibenden Schaden zuzufügen, damals, als hier noch ein Frontabschnitt gewesen war.

Das war vor vielen Jahren. Boldin lehnte sich an das kleine Frontfenster des Kurierbootes und drückte sich seine Nase an der Scheibe platt. Er vermeinte, die Kälte des Weltraumes, der nur wenige Zentimeter vor ihm begann, trotz der guten Isolierung zu verspüren. Vor vielen Jahren, spann er seine Gedanken weiter, und noch weitere Jahre davor war die Station, auf die der Pilot des Bootes nun die stumpfe Nase seines Gefährts richtete, unter dem Namen Paradiso ein beliebter Haltepunkt für Handelsschiffe, Solartrailer und Vagabunden gewesen; das Vergnügungsdeck genoss einen berüchtigten Ruf in allen Teilen des erforschten Raumes, und damals, vor dem Krieg, waren sogar hin und wieder Chiroken hier aufgetaucht. Zu friedlichen Zwecken. Kaum hatte die Maschinerie des Krieges jedoch entdeckt, wie wertvoll eine so große Station in diesem Raumsektor sein konnte, war es um die Beliebtheit dieses Ortes geschehen. Innerhalb kürzester Zeit hatte die kühle Berechnung der Militärstrategen aus einem ausgesprochen lebendigen Ort einen Umschlagplatz für Mannschaften, Geschwader und Ausrüstung gemacht, und der vielversprechende Name war einem seelenlosen taktischen Zeichen gewichen. Boldin war kurz vor Ausbruch des Krieges auf Paradiso gewesen, da ihn eine Mission in diesen Sektor geführt hatte, eine dieser langweiligen, zumeist ereignislosen, jedoch immerhin fruchtbaren Handelsreisen, die er im Auftrag des Regierungsrates durchgeführt hatte, um der Menschheit neue Kontakte und neue Möglichkeiten des Handels – und des Profits – zu erschließen. Jetzt war der letzte Krieg schon einige Jahre her – das Wanderlustvirus hatte auch dazu geführt, dass die Lust an kriegerischen Auseinandersetzungen sich zuletzt in Grenzen gehalten hatte –, und die Station, im Besitz des Multimperiums und immer noch Flottenstützpunkt, sah nicht besser aus. Eher schlechter. Ein gutes Symbol für die ganze verfahrene Situation um Talith, die Chiroken und den beschissenen Konflikt, den keiner wollte und dem sich doch alle unterwarfen.

Boldin seufzte und zog seine Nase von der Scheibe zurück. Seine heutigen Aufgaben waren recht selten langweilig, nie ereignislos, aber dafür weniger fruchtbringend. Das hatte nicht zuletzt dazu geführt, dass Boldin jeden Tag mit seiner Ablösung rechnete, um einen Schreibtischjob gegen seine derzeitige Position als Sonderbotschafter einzutauschen. Er hatte sich schon manches Mal gefragt, ob das tatsächlich so eine frustrierende Entwicklung wäre, wie er es sich bisweilen einzureden versuchte. Vielleicht, so dachte er und kniff die Augen zusammen, als die Frontretros zu feuern begannen und die Bugschleuse des Bootes auf die Andockeinrichtungen der Station zuglitt, vielleicht wäre es besser, diese Karriere zu beenden, die doch nur daraus bestand, Konflikte entweder anzuheizen oder so weit einzufrieren, dass man nach ein paar Jahren der Erholung wieder in die Vollen gehen konnte. Vielleicht einfach aufhören. Kündigen. Schluss jetzt. Vielleicht, ja. Gut.

Mit einem leichten Ruck berührte der Bug des Bootes die Station. Die Andockklammern bewegten sich seitlich auf das Raumfahrzeug zu und hielten es in der Position, während der Pilot mit teilnahmsloser Mimik die Systeme deaktivierte, sich erhob und Boldin einen kurzen Blick zuwarf. »Major, wir sind da!«

Boldin zog es immer noch den Magen zusammen, wenn er an die martialische Uniform dachte, die er bei offiziellen Besuchen auf Militäreinrichtungen zu tragen hatte. Einen militärischen Rang hatte er mit dem Aufstieg im diplomatischen Corps erhalten, wie es im Multimperium eben so üblich war. Das Imperium liebte Dienstgrade. Jeder hatte einen.

Boldin nickte und lächelte gequält, folgte der einladenden Handbewegung des Piloten zur Bugschleuse und schulterte die schmale Tasche mit seinen wenigen Habseligkeiten. Während der Pilot hinter ihm die Kontrollen betätigte, versuchte Boldin, nicht an das Gespräch zu denken, das ihm nun sicher in Kürze bevorstehen würde. Einsatzleiter Colonel zu Strobeck war nicht sein größter Fan, so er überhaupt einen hatte, und auch seine eigene Einstellung dem Vorgesetzten gegenüber konnte nur mit größter Übertreibung als positiv eingeschätzt werden. Vielmehr hatten die beiden ausgesprochen ungleichen Männer eine tief sitzende Antipathie entwickelt, die nicht zuletzt dadurch gefördert wurde, dass zu Strobeck mit steter Penetranz und größtem Stolz seine Uniform und seinen militärischen Rang zur Schau stellte, was in Boldin unwillkürliche Abwehrreaktionen hervorrief. Er hatte noch vor Boldins letztem Auftrag zu ihm gesagt: »Ich bin stolz darauf, zu den Streitkräften zu gehören!« Die Antwort seines Gegenübers hatte aus einem gemurmelten »Und ich bin froh, kein Stolzer zu sein …« bestanden.

Leider verfügte Einsatzleiter zu Strobeck über ein ausgezeichnetes Gehör.

Das Außenschott glitt auf, und Boldin trat hindurch. Vor ihm öffnete sich eine Promenade, deren eine Seite durch die Panoramafenster begrenzt wurde, die einen Blick auf die Dockanlagen gestatteten, während die andere Seite von der Stationsbahn eingenommen wurde, deren Magnetschiene hier verlief und die alle zwanzig Sekunden aus einer dunklen Röhre, die in der Wand verschwand, Transportkugeln ausspuckte, um die wenigen Passagiere an ihre Ziele zu bringen. Boldin schlenderte einige Meter die Fenster entlang, dann ließ er seine Reisetasche zu Boden sinken und schaute hinaus. Er beobachtete, wie die kräftigen Scheinwerfer der Station ein mächtiges Raumfahrzeug erfassten, das sich unendlich langsam an die Dockanlagen schob. Der gigantische Leib sah aus wie ein in der Mitte verdickter Zylinder, vorne mit dem wirren Antennenwald der Scanner versehen, hinten mit den großen Schubtriebwerken des Unterlichtantriebes. Die Außenhülle war ähnlich verwittert wie die der Station, doch konnte Boldin mühsam den Namen des Schiffes entziffern, das sich direkt auf ihn zu zubewegen schien.

»Tacitus«, las Boldin. Der hagere Mann musste schlucken. Vor nur zwei Wochen hatte er in den Trümmern des letzten verbliebenen Schwesterschiffes der Tacitus gestanden, abgeschossen und abgestürzt auf dem atmosphärelosen Mond einer strategisch wichtigen, ansonsten aber völlig unerheblichen Welt. In ihrem selbst als Wrack noch imponierenden Leib befanden sich die Leichen von über 5000 Raumlandesoldaten, die keine Chance gehabt hatten, ihr Schiff zu verlassen und ihr »Glück« in der Schlacht zu suchen. Ein anderer, namenloser kleiner Krieg, den zu führen dem Multimperium gefiel. Eine abtrünnige Kolonialwelt, die leider aus Versehen in den Besitz einer voll funktionsfähigen und modernen orbitalen Verteidigungsstation gekommen war – und über das Personal verfügte, sie auch einzusetzen.

Boldin hatte Frieden gestiftet, so gut er konnte.

Es würde nicht lange halten. Hoffentlich lange genug, dass sie ihn nicht wieder schicken würden, wenn es erneut losging.

Diese übergroßen Schiffe hatten sich als völlig ineffektiv erwiesen und wurden schon lange nicht mehr gebaut. Boldin schätzte das Alter der Tacitus auf mindestens 50 Jahre, und so sah das große, aber plumpe und schwerfällige Schiff auch aus. Der Diplomat runzelte die Stirn. Er konnte sich keinen Reim auf die Anwesenheit dieses Giganten in diesem Sektor, fernab jeder Kampfhandlung, machen, so nahe an der Grenze zu den Chiroken, so nahe an Talith.

Boldin wandte sich ab. Er nahm seine Tasche auf, schritt zu der Röhre der Stationsbahn und wartete. Nur wenige Sekunden später stieß der Tunnel einen der kugelförmigen Waggons aus, der leise summend neben Boldin zu stehen kam. Eine Tür öffnete sich, er sah eine Reihe von Bänken, keinen Passagier. Boldin trat ein. Die Tür schloss sich hinter ihm, und vor seinen Augen entstand das Holodisplay mit dem Lageplan der Station. Rote Sektoren waren militärisches Sperrgebiet, und genau dort musste Boldin hin. Er tippte mit dem Zeigefinger auf den Verwaltungsbereich.

»Legitimation, bitte!«, forderte eine synthetische Stimme.

Boldin hob seinen Ausweis in die Luft, damit die unsichtbaren Augen des Zugcomputers ihn erkennen konnten. Dann erlosch das Hologramm, der Zug machte einen kleinen Ruck, und Boldin setzte sich.

Die Fahrt dauerte keine Minute, dann kam die Kugel zum Stehen. Die Tür öffnete sich mit einem elektronischen Laut. Vor ihr stand eine bewaffnete Wache.

»Daheim«, seufzte Boldin und trug seine Reisetasche vor sich her. »Wie ich das vermisst habe …«

Während der Wachsoldat seiner hörbar dahingeworfenen Bemerkung mit hochgezogenen Augenbrauen begegnete, nahm er Boldins Ausweis entgegen und prüfte ihn. Unsichtbare Sensoren maßen jeden Quadratzentimeter des Ankömmlings auf der Suche nach geheimen Waffen, Aufzeichnungsgeräten oder plastischer Chirurgie. Die ganze Prozedur dauerte nur wenige Sekunden, war jedoch sicher gründlich und ausgiebig gewesen.

Der Soldat nickte Boldin zu und wies ihm den Weg.

Mit langen, ausgreifenden Schritten den Korridor durchmessend, betrachtete Boldin im Vorbeigehen das geschäftige Treiben der umherlaufenden Uniformen. Er hatte ein Gespür dafür entwickelt, wenn etwas im Anzug war, und wie jedes Mal überkam ihn angesichts der hektischen Betriebsamkeit in der Militärverwaltung das unangenehme Gefühl, abermals im Mittelpunkt einer höchst unerfreulichen Entwicklung zu stehen.

Schließlich erreichte er das Büro zu Strobecks. 

Er musste nicht lange im Vorzimmer auf seine Audienz warten, wurde rasch durchgewunken, fast wie ein wichtiger Ehrengast. Boldin wurde noch komischer zumute.

Jeremiah zu Strobeck war ein dicker, ewig schwitzender Choleriker der übelsten Sorte. Boldin hatte im Laufe seiner Ausbildung wie seiner beruflichen Erfahrung gelernt, dass nichts fataler wirken konnte als ungerechtfertigte und pauschale Vorurteile – doch seit er seinem Vorgesetzten das erste Mal gegenübergestanden hatte, war dieser Eindruck nicht von ihm gewichen, und ihm wurde bewusst, wie sehr er sich in ihm verfestigt hatte.

Boldin lächelte gequält.

Zu Strobeck erhob sich ächzend. Seine rosa Haut glänzte im sterilen Licht der Neonlampen. Er streckte Boldin seine große, weiche Hand entgegen, die dieser mit einem gewissen Widerwillen drückte. Dann ließ er sich wieder in den breiten Sessel fallen, stieß die Luft aus, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und warf einen sinnierenden Blick auf die Holografie, die an einer Wand hing. Sie stellte, wie sollte es anders sein, das Porträt des Kaisers dar. Boldin erkannte, dass es in weiten Teilen geschönt war. Thrax war ein alter Mann, verbraucht und verbittert. Er ähnelte damit dem Reich, dem er vorstand.

»Nun, mein Freund«, kam es unvermittelt aus zu Strobecks Mund, »die größten Schlachten sind noch nicht geschlagen. Noch ist der Sieg nicht errungen. Das dürfte uns allen klar sein, nicht wahr?«

Boldin nickte ergeben.

Für einen Moment fiel sein Blick auf ein Bild an der Wand des Büros, das eine bedeutungslose Fotografie mit zu Strobeck zeigte. Der altertümliche Glasrahmen wirkte wie ein Spiegel. Boldin sah sich selbst: einen älteren, hageren Mann mit einer zu groß geratenen Nase und dünnem, braunem Haar, das in Strähnen über seine hohe Stirn fiel. Der etwas breite, volle Mund und die hellen, blauen Augen machten seine Gesichtszüge vielleicht nicht attraktiv, aber auffallend. Die feine, weißliche Narbe, die unter dem Haaransatz hervorlugte, erinnerte an die Gefährlichkeit mancher seiner Aufträge seit Beginn seiner Karriere. Er hatte sie nicht beseitigen lassen, um genau daran erinnert zu werden.

Ein alter Mann, dachte er. Bald, bald war es vorbei.

»Auch Sie können noch einen guten Teil für die Niederringung des Feindes tun«, hob sein Vorgesetzter an und warf ihm einen weihevollen Blick zu. Boldin wurde aus der Versunkenheit seiner Selbstbetrachtung gerissen. »Wir sind alle Rädchen in der gleichen, gut geölten Maschine. Manche Räder aber müssen die Maschine verlassen, um in die Ferne zu schweifen!«

Boldin verzog das Gesicht. Das war wieder einer von zu Strobecks unsäglich schlechten Vergleichen. Zumindest hatte er diesmal den Sinn verstanden. Die Hoffnung auf einen ruhigen Schreibtischjob würde sich auch diesmal nicht erfüllen; irgendeine diplomatische Mission, auf der ein entbehrlicher Mann gebraucht wurde, erwartete ihn.

»Boldin!«, tönte zu Strobeck und kramte in einer Schublade. »Boldin! Ich wäre so gerne an Ihrer Stelle. Ihr Ziel ist Talith, und, jaja, glauben Sie mir nur, das wird Ihnen gefallen. Exotische Abenteuer, geheimnisvolle Fremde, seltsame Kulturen: Sie mögen so was doch!«

Zu Strobeck lachte meckernd und warf seinem Gegenüber einen Datenwürfel zu. 

Boldin griff daneben. 

Das Klacken des zu Boden fallenden Würfels spornte zu Strobeck zu erneuter Heiterkeit an. »Boldin, Sie werden es noch lernen. Aber nun zum Ernst der Sache.«

Der Mann seufzte, als setze er an, einem kleinen Kind etwas erklären zu müssen. »Talith ist Ihnen sicher kein Begriff, oder?«

Der Diplomat schüttelte den Kopf, während er sich seitlich hinunterbeugte, um den Würfel vom Boden aufzuklauben. Natürlich kannte er Talith. Aber zu Strobeck würde sich ohnehin nicht nehmen lassen, sein scheinbar überlegenes Wissen an den Mann zu bringen. Wozu dann also erst einen möglichen Disput riskieren?

»Dachte ich mir. Talith liegt ganz am Rande der alten Front, in Richtung zum Zentrum der Milchstraße. Knappe 50 Lichtjahre von hier. Mit der Tacitus eine Reise von wenigen Wochen! Kein Sprungtor. Wir müssen auf die alte Tour hin.«

Zu Strobeck lachte durchdringend. Boldin hatte keine Ahnung, was daran witzig sein sollte. Dann stutzte er. Die Tacitus?

»Talith wird von einem etwas … ah … suspekten Volk bewohnt. Es nennt sich selbst Talithi. Wir haben seit einiger Zeit einen Botschafter dort, aber mehr pro forma. Nichts los in der Gegend, wenn Sie verstehen, was ich meine …«

Wieder ließ zu Strobeck sein meckerndes Lachen hören.

»Jetzt gab es ja einige … ah … Veränderungen …«

Man ist bereit für einen neuen Krieg mit den Chiroken, dachte Boldin.

»Und Talith ist dadurch nicht mehr so unwichtig, wie wir dachten. Strategisch immer noch zweitrangig …« Zu Strobeck warf seinem Untergebenen einen zweideutigen Blick zu, als wolle er sagen: Deswegen schicken wir ja auch bloß dich dahin! »… na ja, aber immerhin. Die Chiroken haben einen ihrer Burschen nach Talith entsandt, und wir vermuten, dass es um die Frage geht, wem von uns die Talithi den Durchflug und die Stationierung einiger Einheiten durch ihren jämmerlichen Sektor gestatten. Übliches Zeug, das kriegen Sie hin. Versprechen Sie diesen Hinterwäldlern irgendwas, ist mir ganz egal. Hauptsache, unsere Flotten werden nicht daran gehindert, die berechtigten Interessen des Multimperiums auch an diesem Abschnitt der Grenze zu verteidigen.«

Einige Einheiten, dachte Boldin. Er wusste ziemlich genau, was das Flottenkommando darunter verstand und wo die strategischen Notwendigkeiten lagen. Es ging um nichts anderes als einen ausgewachsenen Stützpunkt, doch zu Strobeck hatte schon immer die Angewohnheit, das Offensichtliche mit dem Mantel scheinbarer Humanität oder Irrelevanz zu überdecken. Glücklicherweise kannte Boldin seinen Vorgesetzten schon lange genug, als dass er auf diese rhetorischen Spielchen hereinfallen würde.

Wieder nahm zu Strobecks Blick diesen weihevollen Ausdruck an. Dann grinste er Boldin an. »Wie Sie sehen werden, habe ich alles für einen zünftigen Anfang arrangiert. Die Tacitus wird Eindruck schinden! Alles geplant! Halbe Arbeit schon fertig! So bin ich!«

Boldin konnte das dumme Geschwätz nur mit Mühe ertragen. Er rang sich ein blasses Lächeln ab. Mit der Tacitus bei den »Hinterwäldlern« aufzutauchen, war nichts als eine plumpe Drohung. Es würde die Mission nicht nur unnötig schwierig machen, offensichtlich kam er auch zu spät, wenn die Chiroken schon aktiv waren.

»Was ist mit unserem Botschafter?«, hakte er nach.

»Ach!« Zu Strobeck machte eine abfällige Handbewegung. »Eine Null. Er wird Ihnen keine große Hilfe sein. Er hat es nicht geschafft, uns rechtzeitig vom Eintreffen der Chiroken Kenntnis zu geben. Ich fürchte«, und zum ersten Mal in dieser Konversation wurde sein Blick ernst, »Sie haben einen Vorsprung von zwei Monaten aufzuholen.«

Prächtig. Boldin war begeistert.

»Und es wird noch besser: Sie werden von einem Schiff des Raumcorps begleitet, dem berühmt-berüchtigten Rettungskreuzer Ikarus!«

Boldin horchte auf.

»Die Talithi haben ein medizinisches Problem. Nicht Ihre Angelegenheit, aber unsere Fachleute werden offenbar nicht damit fertig. Wir haben die Sache mit dem Raumcorps eingefädelt, um unseren beständigen guten Willen unter Beweis zu stellen. Super Eintrittskarte für Sie, Boldin! Sie kommen als Retter! Als Wohltäter! Jetzt sagen Sie mal, haben Sie es je so schön gehabt? Gemachtes Bett, sage ich! Spaziergang!«

Zu Strobeck lachte wieder meckernd und machte eine winkende Handbewegung. Boldin nickte nur, die Gedanken ganz woanders.

Die Ikarus! Wer hätte das gedacht?


 

»Ich kann mir darauf keinen Reim machen«, erklärte Anande.

Sentenza und Sonja DiMersi hatten ihn in der Krankenstation aufgesucht, wo er hinter seinem Schreibtisch saß und die medizinischen Daten analysiert hatte. Das Multimperium war durchaus kooperativ gewesen und hatte alles übersandt, was ihre eigenen Wissenschaftler zu bieten hatten. Der Arzt schien jedoch nicht sonderlich begeistert.

Die Ikarus befand sich auf dem Weg zu einem militärischen Außenposten des Multimperiums. Dort sollten sie nicht nur den Botschafter an Bord nehmen, der ihnen aufgeschwatzt worden war, sondern auch Begleitschutz erhalten. Das weckte Erinnerungen an Cornelius und das Abenteuer auf der Welt der Adlaten damals. Also Routine? Sentenza empfand vor allem die Eskorte als beunruhigend. Entweder war die militärische Lage tatsächlich wieder so bedrohlich, dass sie diesen Schutz benötigten – dann stand ihnen ein Ritt bevor, der ihn fatal an seinen Einsatz in der Pronth-Hegemonie erinnerte, damals, als Joran seine Finger nach diesem Verbündeten des Raumcorps ausgestreckt hatte. Oder es gab keine militärische Bedrohung, und die Ikarus wurde vor den politischen Karren des Multimperiums gespannt – vor dem des Raumcorps liefen sie ja ohnehin seit langer Zeit. Dann war er in exakt der Position, die er am meisten hasste: die der Schachfigur auf einem ihm unbekannten Spielbrett und verschoben nach Regeln, die er nicht kannte oder zumindest nur erahnte.

Sentenza setzte sich neben Anande und schaute auf die Daten. Sie sagten ihm erwartungsgemäß rein gar nichts.

»Was für eine Erkrankung ist es?«, fragte Sonja und hockte sich auf die Tischkante.

Anande zuckte mit den Achseln.

»Eine degenerative, die offenbar langsam um sich greift. Sie führt zu einer allmählichen körperlichen Schwächung, ist aber keinesfalls tödlich. Die moderne Medizin kann die Symptome erfolgreich und dauerhaft behandeln. Die Ursache greift jedoch immer weiter um sich. Ich habe versucht, den Erreger zu isolieren, zumindest anhand der Scandaten, die ich erhalten habe. Das ist mir genauso wenig gelungen wie den Kollegen vor Ort. Im Übrigen sind das auch keine Dummköpfe.«

Anande seufzte und schaltete den Monitor vor sich ab.

»Ich weiß gar nicht, was ich da ausrichten soll. Ja, ich bin nicht ohne Vorkenntnisse und habe meine Erfahrungen mit exotischen Krankheiten. Aber ich habe auch nur zwei Augen und ein Gehirn, und vor allem Letzteres zeigt mir keinen Ausweg. Die Kollegen waren gründlich und haben alle richtigen Schritte unternommen, Untersuchungen, Datenauswertungen, alles. Sie haben auch eine gute Ausrüstung. Verdammt, die Talithi selbst haben ausgezeichnete Mediziner. Was soll ich da?«

Anande sah Sentenza an, ein wenig vorwurfsvoll, als sei dieser für die Zeitverschwendung verantwortlich.

»Das ist eine politische Mission«, sagte dieser nun und verübelte es dem Arzt nicht, als dieser unwillig das Gesicht verzog. Er hatte auch so einige Grimassen geschnitten. »Es geht um das Raumcorps und den eigenen Einfluss bei den Talithi sowie den Chiroken. Wir sind nicht mehr als eine Art Zuckerli, das unseren guten Willen, unsere sanfte Macht demonstrieren soll. Wo das Multimperium Träger schickt, entsendet das Raumcorps einen Rettungskreuzer. Wir sind die Netten, die Guten, die Fürsorglichen, uns kann man vertrauen. Wir sind eine wandelnde politische Nachricht.«

Anandes Unwillen zeichnete sich immer deutlicher auf seinem Gesicht ab.

»Das ist doch Bullshit!«

»Dieses Wort ist mir auch in den Sinn gekommen«, gab Sentenza zu und schenkte dem Arzt ein schmerzliches Lächeln.

»Warum konnten wir nichts gegen diesen Auftrag tun?«

»Sally hat insistiert.«

Anande wusste, was das hieß. Dagegen aufzubegehren, war, als wolle man eine meterdicke Festungsmauer mit einem Esslöffel niederreißen. Sein erneutes Aufseufzen fasste Frustration wie Fatalismus sehr gut zusammen. 

Sentenza empfand durchaus Mitleid mit dem Arzt. Er empfand auch Mitleid mit sich selbst. Aber das änderte natürlich nichts an ihrer Situation.

»Wir müssen mit der Sache jetzt gelassen umgehen«, meinte Sonja begütigend. »Wir haben den Auftrag, den Talithi bei der Erforschung dieser Erkrankung zu helfen. Ich bin dafür, dass wir uns aus der Politik so weit wie möglich heraushalten.«

»Dafür bin ich auch, Sonja«, meinte Sentenza. »Aber wie immer bei solchen Sachen bin ich mir sicher, dass wir es nicht schaffen werden, den Kopf tief genug in den Sand zu stecken. Es wird etwas geschehen – es geschieht immer etwas! –, und wir werden reagieren müssen.«

»Warum macht Sally so etwas mit uns?« Da war ein leicht quengeliger Unterton in Anandes Stimme gewesen. Wenn jemand aus der Mannschaft die politischen Spielchen der Direktorin nicht ertrug, dann Anande. Und er war es auch, der damit von allen am wenigsten zurechtkam. Er war kein politisch denkender Mensch, er war Arzt und Wissenschaftler, und er wollte auch nichts anderes sein.

Sonja warf Sentenza einen vielsagenden Blick zu. Der Captain legte dem Arzt die Hand auf die Schulter.

»Ich werde tun, was ich kann, damit wir kein Opfer oder Spielball politischer Machenschaften auf Talith werden. Ich kümmere mich um den Botschafter.«

»Wir sind bereits Spielbälle, mal wieder«, kommentierte Anande bitter. Mit einer Handbewegung aktivierte er wieder die Datendarstellung vor ihm. »Danke. Ich muss jetzt arbeiten. Einer sollte hier ja etwas Sinnvolles tun.«

DiMersi und Sentenza erhoben sich und verzichteten auf weitere Worte. Sie wussten, dass Anande in dieser Stimmung allein gelassen werden sollte. Und vielleicht fand er ja doch etwas, angetrieben von Trotz und Ehrgeiz und Ärger, was den multimperialen Wissenschaftlern bisher entgangen war.

Dann hätte diese Mission doch noch einen Sinn.


 

Die Kommandantin der Tacitus war eine große, schwere Frau. Captain Manon Pars gehörte zu den Veteranen des Multimperiums, und das sah man ihr an. Müdigkeit sprach aus ihren Bewegungen und ihren Worten, und Boldin erfasste sofort eine große Zuneigung zu der behäbig wirkenden, absolut unmilitärisch agierenden Person.

Sie hatte ihn wenige Stunden nach dem Gespräch mit zu Strobeck auf der Brücke des Trägerschiffes erwartet und ihm wortlos die Hand geschüttelt, ehe sie sich wieder ihren Aufgaben zuwandte. Boldin hatte sie dabei beobachten können, wie sie ihre Befehle gab und mit den Soldaten der Brückenbesatzung umging, und obgleich ihre Anordnungen von großer Routine und deren Befolgung von einem eingespielten Team zeugten, konnte sie ihre Unruhe nicht völlig verbergen: Unter der Oberfläche erschöpft wirkender Langsamkeit steckte Nervosität.

Boldin kam rasch dahinter, was der Grund für diese Gefühlsregung war, als Captain Pars ihn beiseitenahm und in die Offiziersmesse führte. Bei einer Tasse Kaffee, die hier nicht besser schmeckte als auf jedem anderen Schiff, äußerte die Kommandantin ihre Bedenken.

»Botschafter, ich habe mich über Sie informiert. Sie sind kein völlig Unbekannter in der Flotte, wenn auch nicht die erste Garnitur. Aber in bestimmten Kreisen der Hierarchie, zu denen ich mich zähle, haben Sie sich einen Namen gemacht.« 

Boldin horchte auf. »Was genau meinen Sie damit?«, fragte er nach.

»Kreise«, erwiderte Manon Pars gedehnt, »deren Begeisterung für die Außenpolitik des Kaisers langsam, aber stetig abnimmt …«

Boldin nickte und sagte nichts mehr. Er wusste, in der Flotte herrschte Müdigkeit, die offiziell jedoch nicht thematisiert wurde. Die Schläge der jüngeren Vergangenheit – Outsider, Wanderlust – hatten ihre Spuren hinterlassen. Die unbeugsame Arroganz des Multimperiums hatte Risse bekommen. Boldin war so ein Riss, in personifizierter Form. Und es gab andere wie ihn, die genug hatten.

Er ahnte, was Pars mit seinem »Namen« gemeint hatte. Schließlich war Boldin seit zwölf Jahren Major-Diplomat und seitdem beständig bei Beförderungen übergangen worden. Zu gut, um ihn auf den Schreibtischposten zu versetzen, den er sich wünschte. Zu kritisch, als dass man ihn auf eine sensible Stelle befördern könnte.

»Ich habe mich nicht darum gerissen, bei irgendwem irgendeinen Namen zu erringen«, versetzte Boldin trocken und nahm einen Schluck.

Pars nickte. »Ich weiß, Botschafter, ich weiß.« Sie sprach ihn nicht mit Major an. Es schien tatsächlich so, dass sie sich über ihn informiert hatte. Boldin entspannte sich. »Ich will offen zu Ihnen sein, Boldin. Mir geht der Arsch auf Grundeis. Seit vor ein paar Wochen die militärischen Patrouillen der Chiroken intensiviert worden sind, hege ich die Befürchtung, dass die Tacitus nicht ausreichen wird, um uns bei Talith am Leben zu erhalten. Wenn die Chiroken es wirklich drauf ankommen lassen wollen, wird sie das eine, alte Schiff nicht weiter kümmern. Wir stecken da rein potenziell tief in der Scheiße, nicht zuletzt deswegen, weil Ihr völlig bekloppter Chef meint, damit die Talithi beeindrucken zu können.«

»Wird dem nicht so sein?«, antwortete Boldin mit einem ironischen Unterton, der deutlich machte, dass es sich hier um eine rhetorische Frage handelte.

Manon Pars machte eine verächtliche Handbewegung.

»Lächerlich! Die Talithi hatten schon Raumfahrt, als wir uns noch mit Steinbeilen den Schädel eingeschlagen haben. Sie betreiben sie nur schon seit Jahrhunderten so gut wie nicht mehr. Zu Strobeck ist nicht gut informiert, wie sich auch der Großteil des Flottengeheimdienstes um die Talithi einen Dreck gekümmert hat. Aber ich kenne einige Wissenschaftler vom Historisch-Anthropologischen Institut auf Persephone, die mir mehr sagen konnten. Genug jedenfalls, um die Befehle, die ich bekam, für blödsinnigen Quatsch zu halten. Für gefährlichen Blödsinn obendrein.«

Boldin zog den Datenwürfel aus der Tasche.

»Ich kam noch nicht dazu, die offiziellen Dossiers zu lesen.«

Pars schnaufte verächtlich.

»Dann lassen Sie sich eines gesagt sein: Die Tacitus wird bei den Talithi nicht mehr als ein Schulterzucken hervorrufen. Die Chiroken aber werden darauf anspringen wie eine Maus auf den Speck! Sobald der chirokische Botschafter die Ankunft dieses Riesenwales im Talith-System meldet, werden doch bei denen sofort alle Alarmglocken bimmeln und sie werden ein paar Geschwader in Marsch setzen! Boldin, Sie werden wahrscheinlich nicht einmal eine Woche für Ihre Verhandlungen haben, dann sitzen uns die Chiroken bereits auf dem Pelz!«

Boldin nickte. Seine Befürchtungen waren in die gleiche Richtung gegangen. Die Chirokische Föderation war ein junges, aufstrebendes und aggressives Staatswesen. Der Hetman der Chiroken, eine etwas mysteriöse Gestalt namens Tumbur II., wollte Erfolge sehen, Ruhm anhäufen, ganz wie damals das Multimperium.

»Welchen Vorschlag haben Sie zu machen?«

Die Kommandantin grinste anerkennend. Sie drehte beständig die Kaffeetasse in ihren großen Händen herum, ohne sie auch nur ein einziges Mal zum Mund zu führen.

»Richtig, ich habe einen Vorschlag. Wir interpretieren den Auftrag etwas um. Ich bringe Sie mit der Tacitus bis etwa drei Lichtjahre an das Talith-System heran. Da werde ich Station machen und meinen Leuten ein paar Fitnessübungen verordnen. Sie schicke ich mit der Ikarus nach Talith. Wir selbst halten uns fern.«

Der Diplomat nickte anerkennend. Die Idee gefiel ihm. Ursprünglich sollte die Tacitus die Ikarus bis in den Orbit begleiten. Das hatte ihm nicht gefallen, und er war sich sicher, dass auch die Leute vom Raumcorps diese Idee nicht für gut befunden hätten.

»Dann sind wir uns einig? Gut. Sie waren noch nie auf Talith, nicht wahr?«, fragte die Kommandantin.

»Nein. Ich bin auch ausgesprochen unvorbereitet. Ich kenne nur die üblichen Gerüchte.«

Die Frau nahm endlich einen Schluck aus der Tasse.

»Boldin, ich beneide Sie nicht um diesen Job. Ich war einmal kurz auf Talith. Ist schon einige Jahre her, ein Kurierauftrag für den damaligen Botschafter. Die Talithi sind ein ausgesprochen seltsames Volk. Schwer zu verstehen. Sie sind Humanoide, aber dreigeschlechtlich. Interessant, was? Jedenfalls haben die Wissenschaftler, die ich erwähnt habe, damals mich gebeten, einige Dinge für sie herauszufinden. Sie müssen sich auf Überraschungen gefasst machen, Botschafter.«

Boldin hasste Überraschungen.

»Dreigeschlechtlich, ja?«, murmelte er etwas abwesend.

»Dabei benötigen die das dritte Geschlecht gar nicht zur Fortpflanzung. Diese Neutren werden gar nicht für voll genommen, das ist zumindest mein Eindruck. Aber die lassen einen nicht an sich ran. Ich habe selten von einem verschlosseneren und mehr der Isolation huldigenden Volk gehört als von diesem. Ich kann kaum einen Zugang erkennen – aber dafür sind Sie ja auch der Experte, nicht ich. Die Talithi sind sehr alt und sehr seltsam, wenn Sie mich fragen.«

»Vielleicht eine Form von Dekadenz«, mutmaßte Boldin, nur um überhaupt etwas zu sagen.

Captain Pars maß ihn mit einem scharfen Blick. »Botschafter«, sagte sie, »diese Ansicht werden Sie vielleicht revidieren müssen, sobald Sie auf Talith angekommen sind. Wissen Sie, was mir noch etwas Hoffnung für Ihre Aufgabe gibt? Ich sage es Ihnen: Der chirokische Gesandte wird sich an diesem Volk genauso die Zähne ausbeißen wie Sie!«

Boldin schwieg einen Augenblick. Deswegen hatte er ja die Leute von der Ikarus dabei. Sie sollten helfen, die Herzen der Talithi zu erweichen, damit sie den Vertrag für den Flottenstützpunkt unterzeichneten und sich auf die Seite des Multimperiums stellten. Es war bemerkenswert, dass sich das Raumcorps so instrumentalisieren ließ. Die Talithi, dessen war sich Boldin sicher, hatten etwas, was die Händler wollten. Was mochte das sein?

»Captain, vor welchen Machtmitteln fürchten sich zwei Krieg führende und hochgerüstete Sternenreiche, dass sie mit den Talithi in Verhandlungen treten müssen, um Durchflugrechte und Stationierungen durch den Sektor zu erhalten?«

Ein anerkennendes Leuchten fuhr über das Gesicht der Frau.

»Ah«, machte Pars. »Eine gute Frage, Botschafter. Ich habe keine Ahnung. Niemand weiß das. Alle wissen, dass die Talithi schon vor Jahrtausenden durch das All geflogen sind. Alle vermuten, dass sie über eine absolut überlegene Technik verfügen. Alle haben eine große Angst davor, wie vor allem, was man nicht kennt. Die Politiker auf Chirok und Persephone hatten wahrscheinlich den gleichen Gedanken: Wenn wir sie nicht kaputt schlagen können, sollten wir sie zu unseren Freunden machen. Andererseits kennen wir unsere chirokischen Kumpel. Ab einem bestimmten Punkt werden sie alle taktischen Erwägungen über Bord werfen und draufhauen. Im Gegensatz zu uns haben sie auch die Machtmittel dazu, allein schon quantitativ. Sie haben in den letzten Jahren sehr fleißig an der Rüstungsschraube gedreht.«

»Nur, dass die Chiroken bereits einen Zeitvorsprung auf Talith haben«, warf Boldin ein.

»Ach was!« Captain Pars stellte ihre Tasse ruhig hin und musterte die Messe, als suche sie nach etwas. »Botschafter! Ich sagte es Ihnen doch schon: Ob die Chiroken nun einen Monat, ein Jahr oder die Ewigkeit vor Ihnen auf Talith sind – das ist völlig egal! Die Talithi werden weder denen noch uns auf den Leim gehen, das ist so sicher, wie wir diesen Konflikt verlieren werden.«

Den letzten Satz hatte sie nur halblaut ausgesprochen, sodass nur Boldin ihn hatte hören können. Öffentliche Äußerungen dieser Art wurden auch in der ach so freien imperialen Gesellschaft in diesen Zeiten als Häresie angesehen und konnten unangenehme Folgen haben. Boldin lächelte schief. Er hatte das bisweilen am eigenen Leibe erfahren müssen.

»Captain, ich danke Ihnen für Ihre Offenheit. Darf ich auch etwas offen sagen?«

»Sicher!«

»Obgleich die Wahl der Tacitus ein völliger Missgriff war, die Wahl des Captains war goldrichtig!«

Für einen Augenblick flog ein Lächeln über das verhärmte Gesicht der Kommandantin, dann nahm es wieder den immer gleichen, behäbig wirkenden Ausdruck ein.

»Boldin, Sie sind ein ganz schlechter Charmeur. Hoffen wir, dass Sie als Diplomat nicht eine ebensolche Null sind! Hier – nehmen Sie das!«

Die Kommandantin warf ihm einen Datenwürfel zu, den sie aus ihrer Hosentasche gefischt hatte.

»Es ist nicht viel, aber vielleicht ergänzt es die offiziellen Dossiers ein wenig …«

Boldin fing den Würfel geschickt aus der Luft auf und nickte dankbar.

Damit erhob sich die Frau und verabschiedete sich knapp. Boldin sah ihr nach, wie sie den Raum verließ und zweifellos auf die Brücke zurückkehrte.

Boldin stellte die leere Tasse weg und tastete nach dem Datenwürfel. Es wurde Zeit, sich vorzubereiten. Bald würde die Ikarus hier eintreffen. Dann machte er sich auf den Weg.


 

Sentenza fühlte sich auf eine unangenehme Art und Weise vertraut, als er die etwas abgenutzten Gänge des alten Trägerschiffes entlangwanderte. Vor ihm marschierte, stocksteif mit durchgedrücktem Rücken, ein Mannschaftsdienstgrad der Tacitus, der ihn auf diese höchst altmodische Art und Weise in das Büro des Captains bringen sollte.

Seit seiner Begnadigung durch den Kaiser – und trotz seiner Weigerung, den neuen Kronprinzen zu machen – war der rechtliche Status Sentenzas im Multimperium wieder klar. Er war nicht nur ein Staatsbürger des Reiches, er hatte auch eine Reservekommission als Flottenoffizier inne, die von allem Makel gereinigt worden war. An Bord der Tacitus hätte er sogar den einen oder anderen seiner Orden tragen dürfen – nicht dass er dazu irgendein Bedürfnis verspürte.

Er kam einmal mehr auf eine gewisse Art und Weise nach Hause, und diese Vertrautheit machte ihm Angst. Wäre sein Leben ein wenig anders verlaufen, so hätte er auch auf einem alten Schiff wie diesem enden können, nicht aus dem Dienst ausgestoßen, aber auf ein Abstellgleis geschoben.

Andererseits musste die Kommandantin der Tacitus, deren Name ihm von seinem Führer mitgeteilt worden war, über Qualitäten verfügen, sonst hätte man jemand anderen mit dieser Mission betraut.

Sentenza warf einen verstohlenen Blick zur Seite. Neben Sonja DiMersi begleitete ihn auch Dr. Anande, der hoffte, endlich einen Sinn in dieser ganzen Aktion zu sehen. Sentenza hatte ihm eingeschärft, auf allzu scharfe Fragen bitte zu verzichten. Es mochte ja sein, dass ihnen allen diese neue Aufgabe nicht behagte, aber das änderte nichts daran, dass sie mit diesen Leuten zusammenarbeiten mussten. Vor allem mit dem Botschafter, dem sie gleich begegnen würden und dessen Aufgabe es war, ihnen ein umfassendes Briefing zu verpassen. Die Informationen des Corpsgeheimdienst zu den Talithi waren eher spärlich gewesen. Sally freute sich bestimmt bereits darauf, ihre eigenen Datenbanken durch die neu hinzugewonnenen Erkenntnisse der Ikarus-Crew aufzufüllen. Sentenza erwartete eine sehr lange und ermüdende Auswertungssitzung, wenn all dies erst einmal vorbei war. Auch keine schöne Aussicht.

Sie betraten das Büro des Captains, einen großen, geschmackvoll eingerichteten Raum, in dem ein angenehmes Aroma von frisch gebrühtem Kaffee und, wie Sentenza mit fast kindlicher Freude feststellte, noch warmen Backwaren hing. Captain Pars, an ihrer Uniform zweifelsfrei zu identifizieren, begrüßte ihn mit einem herzlichen Händedruck, den sie auch Anande und DiMersi schenkte. Sentenza bemerkte, wie sich der Arzt etwas entspannte. Ein gutes Zeichen.

»Ich darf Ihnen Botschafter Boldin vorstellen?«

Sentenza betrachtete den älteren Herrn, der sich mit einer angedeuteten Verbeugung zu ihm gesellte; dieser hatte einen etwas müden Ausdruck in den Augen, aber gleichzeitig eine würdevolle Körperhaltung, die etwas Trotziges vermittelte. Er trug keine Uniform, wie er es hätte tun können, sondern zivile, formelle Kleidung. Sein Händedruck war warm und trocken, er lächelte nicht rein mechanisch, sondern mit echter Sympathie.

»Captain, es ist mir eine große Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erklärte Boldin. »Es ist mehr als nur eine höfliche Floskel, wenn ich Ihnen sage, dass ich schon viel von Ihnen und Ihrer Crew gehört habe. Sie haben großartige Dinge geleistet. Ich freue mich darauf, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen.«

Da war in der Tat so viel echte, ungekünstelte Sympathie in diesen Worten, dass Sentenza gar nicht umhinkonnte, als sein Herz ein klein wenig zu öffnen. Er tat etwas verlegen, aber als Boldin auch DiMersi und Anande mit gleicher Herzlichkeit begrüßte und persönlich ansprach, war das Eis endgültig gebrochen. Egal vor welchem Hintergrund diese Mission auch eingefädelt worden war, sowohl Captain Pars wie auch Botschafter Boldin kamen als ernsthafte, freundliche und professionelle Menschen rüber, als Leute, mit denen man gut arbeiten konnte und die keine bösen Hintergedanken hegten.

Sie nahmen alle Platz und bedienten sich mit Erfrischungen. Sentenza stellte zu seiner Freude fest, dass Pars auf eine Bedienung durch Dritte verzichtete. Sie wollte den Formalitätsgrad dieser Zusammenkunft offenbar so niedrig wie möglich halten. Das war dem Kommandanten der Ikarus wie auch seinen beiden Begleitern nur recht.

»Captain, ich bin beauftragt worden, Ihnen erst einmal ein Briefing zu den Talithi zu geben«, begann Boldin mit der eigentlichen Arbeit und wies auf ein Hologramm, das sich in der Mitte des kleinen Konferenztisches aufgebaut hatte. »Sie bekommen von mir die Daten auf die Ikarus überspielt, aber es ist immer das eine, sich mit Material passiv zu beschäftigen, und das andere, gewisse Dinge aktiv zu diskutieren, vor allem wenn weiterhin Unklarheiten bestehen.«

Er räusperte sich betont. »Ich versichere Ihnen, dass diese Unklarheiten absolut unausweichlich sind.«

Sentenza nickte. »Beginnen Sie bitte, Botschafter. Sie haben unsere volle Aufmerksamkeit.«

Die Talithi hatten eine faszinierende Kultur – zumindest, soweit man aus den spärlichen Daten der Dossiers Rückschlüsse ziehen konnte. Boldin, der trotz seiner scheinbaren Durchschnittlichkeit schon zahlreiche Missionen erfolgreich absolviert hatte, die ihn in ausgesprochen exotische Winkel der bekannten Galaxis geführt und ihn mit im wahrsten Sinne des Wortes fremden Zivilisationen in Kontakt gebracht hatten, war immer darum bemüht gewesen, sich die Fähigkeit des Staunens und der Faszination zu bewahren. Dies war nicht nur eine wichtige Voraussetzung für seinen Beruf, es gehörte auch zu den wenigen Dingen, die ihn noch in diesem Job hielten und die Hoffnung nährten, aus ihm das Maß an persönlicher Befriedigung zu ziehen, das er in anderen Betätigungsfeldern vielleicht vermissen würde. Es verband ihn mit der Crew der Ikarus, die ihren Zynismus auf sehr eng begrenzte Gebiete fokussierte. Als sie so miteinander sprachen, empfanden sie alle die gleiche Leidenschaft für das Neue und bestärkten sich gegenseitig darin, dass die Talithi, Politik hin oder her, ein interessantes, ja faszinierendes Volk waren.

»Die Talithi sind eine sehr alte Zivilisation, die auch eine stärkere expansionistische Phase durchgemacht hat«, erklärte Boldin. »Das Reich jedoch, das vor vielen Tausend Jahren von Talith aus seinen und weitere Sektoren der Galaxis regiert hatte, ging nach nur wenigen Jahrhunderten unter, was nicht zuletzt an dem wachsenden Unwillen der Regierenden lag, sich länger mit solch profanen Dingen wie Machtpolitik, Grenzsicherung und einzutreibenden Steuern zu befassen.«

Boldin machte eine bedeutungsvolle Pause, die auch Sentenza und den Seinen nicht entging. Sie grinsten sich vielsagend an. Auch Captain Pars schien gegen diesen kleinen Seitenhieb keine Einwände zu haben.

»Die Talithi zogen sich auf ihre Heimatwelt zurück und schlugen einen isolationistischen Kurs ein, den sie bis heute beibehielten. Die Tatsache, dass sie ein großes Sternenreich zugunsten ihrer ehemaligen Untergebenen aufgegeben hatten – und das ohne einen zwingenden äußeren Grund –, erschien den Nachbarn natürlich suspekt, und seit dem ersten Kontakt mit Talith hatten sich die wildesten Gerüchte über eine galaxieweite Verschwörung der Talithi und eine drohende Unterwanderung vor allem des chirokischen Machtbereiches gehalten, die allerdings nur dem kollektiven Verfolgungswahn der Chiroken entsprungen waren. Es gibt keine Hinweise darauf, dass sich die Talithi in den letzten Jahrhunderten um mehr gekümmert hätten als um sich selbst. Von gelegentlichen Abstechern talithischer Schiffe in Nachbarsektoren einmal abgesehen und dem mageren Handel, den das System erlaubte, hielten sich die Talithi ausgesprochen bedeckt.«

Boldin nahm einen Schluck Kaffee und schaute in die Runde. Er erfreute sich an der ungeteilten, konzentrierten Aufmerksamkeit seines Publikums, ein Erlebnis, das er so schon lange nicht mehr genossen zu haben schien. Er lächelte und fuhr fort. 

»Die Talithi sind humanoid und nach Aussagen der exobiologischen Abteilung tatsächlich dreigeschlechtlich. Während die Fortpflanzung jedoch nur der männlichen und der weiblichen Wesen bedarf, ist man sich nicht sicher, welche Funktion die Neutren in der Gesellschaft haben. Es handelt sich nicht einmal um Hermaphroditen oder um sogenannte ›Mittler‹, die in einigen außerirdischen Gesellschaften wie beispielsweise den Zadakhern zur Vollziehung des Geschlechtaktes notwendig sind. Die Neutren, auf Talith werden sie A’Talithi genannt, scheinen eher eine gesellschaftliche Funktion als Administratoren, Arbeitskräfte für den industriellen Bereich und Raumschiffbesatzungen zu erfüllen. Andererseits haben sich die führenden Talithi – also jene, die uns bisher als Führungskräfte und Repräsentanten entgegentraten – immer als Männer oder Frauen entpuppt.«

»Welche Schlüsse ziehen wir daraus?«, fragte DiMersi. »Das erscheint mit alles sehr vage.«

Der Botschafter hob die Schultern. »Leider sind die Informationen des Außendienstes ausgesprochen lückenhaft«, meinte er mit entschuldigendem Unterton. »Die Isolation der Talithi hatte gerade einmal die Entsendung eines wohlbehüteten Botschafters möglich gemacht, von einer größeren wissenschaftlichen Expedition hatte man ob der zu befürchtenden Reaktion wohlweislich abgesehen. Dies stellt sich jetzt als Problem heraus, denn aufgrund der spärlichen Aussagen sind wir hier auf uns allein gestellt.«

»Mich beschleicht das Gefühl, dass wir bei den Talithi tatsächlich noch die eine oder andere Überraschung erleben werden«, sagte Anande. »Die ethnosoziologischen Daten jedenfalls sind offensichtlich größtenteils veraltet.«

»Viele beruhen auf den spärlichen Informationen einer talithischen Wissenschaftsmission, die vor vielen Jahren Persephone besucht hat – der Grund dafür, dass überhaupt diplomatische Beziehungen etabliert worden sind. Seitdem hat die Botschaft ihre politischen Berichte abgeliefert, die aber bemerkenswert nichtssagend sind.«

Boldins Antwort war für niemanden zufriedenstellend, weder für ihn noch für sein Publikum. Er stellte aber zu seiner Freude fest, dass man ihm keine Vorwürfe deswegen machte.

Als er schließlich zur Missionsbeschreibung kam, seufzte er vernehmlich auf. Das System bot hervorragende Voraussetzungen für eine Nachschubbasis und als Startplatz für schnelle Abfanggeschwader – allerdings für beide Seiten. In Reichweite befanden sich nun chirokische Systeme, die ohne große Trägerschiffe würden erreichbar sein – und die Föderation hatte selbstverständlich großes Interesse daran, diese auch zu verteidigen.

Die Chiroken, die seit Jahren das Kriegsgeschehen bestimmten, hatten sich auf diese Entwicklung etwas früher eingestellt und bereits vor geraumer Zeit einen fähigen Botschafter nach Talith entsandt, wahrscheinlich um entsprechende Verhandlungen anzubahnen. Der bisherige multimperiale Botschafter war offensichtlich ein Weichei, den man aufgrund seiner Unfähigkeit auf diesen Posten abgeschoben hatte. Seine possierlichen Versuche, die Interessen Persephones zu wahren, hatten den Berichten zufolge bisher in regelmäßigen Abständen zu großen Missverständnissen und Verwicklungen geführt. Er war nicht sehr wohlgelitten auf Talith und hatte die Anweisung erhalten, auf Boldins Ankunft zu warten und auf keinen Fall mehr etwas zu unternehmen. Der chirokische Emissär, so deuteten die bisherigen Berichte an, verhielt sich weitaus geschickter. Unabhängig davon, was Captain Pars von seinen Aussichten hielt, bei den Talithi überhaupt etwas zu erreichen, in jedem Falle war der Chiroke mit einem erheblichen Vorsprung ins Rennen gegangen.

Aber jetzt kam ja die Ikarus ins Spiel, was auch immer das bedeuten mochte. Die Krankheit, deretwegen der Rettungskreuzer angefordert worden war, breitete sich seit mehreren Jahren kontinuierlich auf Talith aus. Erst jetzt schien es den Verantwortlichen zu dämmern, dass sie sich zu einer ernsthaften Bedrohung entwickeln konnte. Ob das auch eine größere Öffnung und eine Bereitschaft zu Verhandlungen nach sich zog, vermochte Boldin nicht zu bewerten.

Sentenza schwieg dazu.

»Ich kann nicht beurteilen, was genau die Interessenslage der Talithi ist, dafür verhalten sich diese zu undurchsichtig«, schloss der Diplomat. »Aber da wir unter uns sind: Welche Interessen verfolgt das Raumcorps?«

Sentenza wechselte einen schnellen Blick mit DiMersi, ehe er sich nach vorne beugte und antwortete.

»Das habe ich mich erst auch gefragt. Jetzt aber erscheint es mir sonnenklar. Die strategischen Interessen des Raumcorps sind, wie Sie wissen, nicht territorialer Natur. Für das Corps geht es immer um Zugänge zum Handel, zur Dominanz im interstellaren Güteraustausch. Dabei ist es wichtig, neue Märkte zu identifizieren und sie so schnell wie möglich zu sichern. Talith ist kein solcher Markt, dafür ist das System zu klein, aber …«

»… eine so uralte Zivilisation hat möglicherweise sehr interessante und begehrte Güter, die bisher der Galaxis eher vorenthalten worden sind«, schloss Boldin.

Sentenza nickte und hob die Hände, die Handflächen nach vorne gestreckt. »Mehr kann ich dazu bedauerlicherweise auch nicht sagen. Allerdings würde es mich nicht wundern, wenn kurz nach unserer Mission ein Handelsrepräsentant des Corps bei den Talithi anklopfen würde.«

Boldin hielt einen Augenblick inne und lehnte sich zurück. Er kannte die chirokische Diplomatie. Die Worte Sentenzas gaben ihm zu denken.

»Wir dürfen die Chiroken nicht unterschätzen«, sagte er schließlich mit aller Vorsicht. »Auch diese sind am Handel interessiert. Man benötigt Mittel für die weitere Expansion. Wie ist das Verhältnis zum Raumcorps?«

»Wir haben für die Föderation eine generelle Lizenz«, erklärte Sentenza. »Bisher gab es da auch keine größeren Probleme.«

Boldin nickte.

»Dann wollen wir hoffen, dass es auch so bleibt.«


 

»Die Kabine ist hoffentlich in Ordnung. Die Gäste, die wir normalerweise haben, ziehen es überwiegend vor, in der Krankenstation zu nächtigen, damit sie nicht sterben.«

Boldin lächelte Sentenza zu und nahm den Notsitz ein, den der Captain ihm auf der Brücke der Ikarus zuwies.

»Ich habe alles, was ich brauche, danke. Der Flug dauert ja nicht allzu lange.«

»Noch etwa zwei Stunden, und wir haben Talith erreicht«, bestätigte Trooid vom Pilotensitz aus. »Die Tacitus ist uns direkt auf den Fersen.«

»Ein faszinierendes Schiff haben Sie hier, Captain«, bemerkte der Diplomat. »Es atmet sozusagen Geschichte aus.«

»Und ich hielt das immer für den Geruch von Desinfektionsmittel«, meinte Sentenza und schüttelte den Kopf. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber unser Verhältnis zur Geschichte dieses Schiffes geht mehr in die Richtung: Ein Glück, dass wir das hinter uns haben!«

Boldin lachte auf. »Ich nehme es Ihnen nicht übel, Captain. Sie haben sicher hin und wieder die Schnauze so richtig voll gehabt.«

Sentenza nickte nur. Boldin lehnte sich zurück und betrachtete die Kontrollen um sich herum. Alle versanken in Schweigen, während der Rettungskreuzer weiter seinen Weg durch den Hyperraum pflügte, stetig auf das Talith-System zuhaltend.

Die Zeit verging in monotoner Einförmigkeit, aber sie verging.

Als die Ikarus in das Normalkontinuum zurückkehrte, waren bis auf Anande und Weenderveen alle Besatzungsmitglieder in der Zentrale versammelt. An’ta hatte sich, wie üblich, aus allen gesellschaftlichen Verpflichtungen herausgehalten. Sie hatte für Boldin auch nur eine knappe, wenngleich nicht unhöfliche Begrüßung parat gehabt. Thorpa hingegen sah man an, dass er gerne ein ausführliches Gespräch mit dem Botschafter geführt hätte – und das trotz der Tatsache, dass die Kommunikationsbereitschaft des Mannes kurz nach ihrem Aufbruch bereits bis zur Belastungsgrenze des Diplomaten ausgereizt war.

»Ich bekomme ein automatisches Signal, Aufforderung zur Identifikation«, meldete Trooid.

»Schicken wir unser Transpondersignal und die ID des Botschafters«, erwiderte Sentenza.

Es dauerte nicht lange, da erhielten sie ohne weiteren Kommentar einen Peilstrahl, dem Trooid getreulich zu folgen begann. Es dauerte einige Stunden, bis sie Talith erreicht hatten, eine etwa erdgroße Welt, die aus dem Orbit einen grünlich-grauen Eindruck erweckte. Es fehlte alles, was Sentenza von anderen lange besiedelten Planeten kannte. Es gab kaum Orbitalanlagen – einige Satelliten waren alles, was sich auf dem Ortungsschirm abzeichnete –, und auch der Schiffsverkehr im System war höchst übersichtlich. Bis auf Talith selbst war kein anderer Planet des Systems bewohnt. Eine Welt, näher an der Sonne gelegen, war in ferner Vergangenheit einem Terraforming-Prozess unterzogen worden, nach aktuellen Angaben jetzt aber – wieder – unbewohnt, völlig sich selbst überlassen. Ein kleines Symbol dessen, was die Talithi früher einmal gewesen waren. Ihre Selbstgenügsamkeit führte dazu, dass sie sich allein auf ihre Heimatwelt konzentrierten.

Trooid landete die Ikarus auf dem einzigen Raumhafen des Planeten, einem Areal, das viel zu groß für den ausgesprochen spärlichen Schiffsverkehr war. Das auffallendste Schiff auf dem Metallplastareal, auf dem nun auch der Rettungskreuzer langsam niederging, war ein relativ großes chirokischer Konstruktion, sicher das Fahrzeug des Botschafters der Föderation.

»Kurierkreuzer«, murmelte Thorpa, als er die Spezifikationen aus dem Schiffskatalog lud.

»Wer’s glaubt«, hörte Sentenza Boldin flüstern, wohl mehr zu sich selbst.

Die Ikarus setzte auf. 

»Wir werden erwartet«, meldete Thorpa nun. 

Auf dem Bildschirm der Außenbeobachtung zeigte sich ein Bodenfahrzeug, das sich vom Raumhafenterminal löste und auf die Ikarus zustrebte. Wenige Momente später hielt es, und einige Gestalten stiegen aus. Sonst aber war keinerlei Verkehr auf dem Landefeld zu erkennen. Es wirkte sauber und aufgeräumt, war aber schlicht sehr … leer.

»Wir gehen zur Schleuse«, entschied Sentenza und nickte Anande und Thorpa zu. »Herr Botschafter?«

»Wie vereinbart.« DiMersi würde in Sentenzas Abwesenheit das Kommando führen. Thorpa hierzubehalten, wäre ein fast unmöglicher Kraftakt gewesen, zu dem Sentenza jetzt keine Lust hatte. Und dies hier betraf das Fachgebiet des Pentakka. Es bestand kein Grund, ihn unnötig in seinem Wissensdrang zu beschneiden.

Augenblicke später schritten sie aus der Schleuse auf die Oberfläche Taliths. Die Atmosphäre, voll atembar, hatte einen würzigen Beigeschmack, den Sentenza als belebend empfand und tief einatmete.

Es gab keinen großen Bahnhof. Boldin hatte derlei auch nicht erwartet. Er entstieg zusammen mit seinen Begleitern dem Rettungskreuzer mit einem leichten Koffer in der Hand, gefolgt von einem der namenlosen Transportroboter, der sein übriges Gepäck beförderte.

Sie sahen sich einen Moment um. Der erste Eindruck bestätigte sich. Der kleine Raumhafen der Stadt war weiterhin wie leer gefegt. Die wenigen Schiffe der Talithi standen entweder in unterirdischen Hangars oder waren irgendwo unterwegs, jedenfalls war hier keines zu erkennen. In der Ferne konnte Boldin schwach die Umrisse des chirokischen Schiffes erahnen. Er lächelte Sentenza zu. Sie dachten beide das Gleiche. Wahrscheinlich hatten die Chiroken dort draußen, jenseits des Talith-Hoheitsgebietes, ein Trägerschiff stationiert, genauso wie die Imperialen. Vielleicht kein so pompöses wie die Tacitus, aber es würde seinen Zweck erfüllen, wenn es denn so weit kommen sollte.

Boldin war unter anderem hier, dies zu verhindern. Zumindest redete er sich das ein wenig ein.

Seine Gelassenheit war reine Show. Er trat auf die Talithi zu, die ihn am Ende der Rampe erwarteten, welche er nun mit gemessenen Schritten herunterkam. Boldin ließ sich bewusst Zeit, um sein Empfangskomitee eingehend mustern zu können. Auch die Ikarus-Crew nahm deren Erscheinung in aller Ruhe in sich auf. Es handelte sich um drei Talithi, zwei recht hochgewachsene, ein etwas kleineres Exemplar. Sie sahen Boldin, Sentenza, Anande und Thorpa unbewegt entgegen.

Im Grunde unterschied die Talithi nicht viel von den Menschen, was die Äußerlichkeiten anging. Sie waren nicht nur humanoid, mit etwas Glück konnte ein Talithi auch als Norm-Mensch durchgehen, wenn er sich einer kleinen kosmetischen Operation unterzog. Die graublaue Haut schimmerte im Licht der Sonne Talith, und die hageren, schmalen Körper schienen durch ein stählernes Rückgrat gestützt, so gerade und unbeweglich standen sie da. Die Augen waren groß und tief, von wimpernlosen Lidern geschützt. Die Ohren waren nicht mehr als sanfte Erhebungen an den Schädelseiten. Der Mund war meist klein und schmallippig, die Schattierung der Haare reichte von einem dunklen, metallischen Blau bis zu einem fast weißlichen Hellblau, und beide Nuancen waren bei den Talithi, die hier auf sie warteten, vertreten. Boldin musterte die Physiognomie des Empfangskomitees. Die beiden hochgewachsenen Talithi, die gut an die zwei Meter maßen, waren Mann und Frau. Talithi verfügten über die gleichen primären Geschlechtsmerkmale wie Menschen, was vor allem die Verschwörungstheoretiker immer wieder zu wilden Spekulationen veranlasst hatte, was den Ursprung menschlicher Existenz anging sowie die Rolle, die die Talithi in den galaktischen Dingen spielten. Groß konnte sie nicht sein, sonst hätten sie sicher etwas gegen die Outsider oder das Wanderlustvirus unternommen.

Der mittlere, kleinere Talithi zeigte Ansätze weiblicher Ausprägungen, jedoch nur bei sehr genauem Hinsehen. Ein A’Talithi, ein Neutrum. Kein Er. Keine Sie. Ein Es.

Thorpa betrachtete das Neutrum eingehend. Es stand einen halben Schritt hinter den beiden Artgenossen, Kopf hocherhoben, aber ganz offensichtlich in einer gesellschaftlich etwas tiefer rangierenden Position. Die Funktion dieses dritten Geschlechts bei den Talithi war eines der Rätsel, das zu lösen er sich selbst aufgetragen hatte. Vielleicht würde sich ja die Gelegenheit zu einem eingehenden Gespräch ergeben. Er hoffte, dass die Gastfreundschaft Taliths die Diskussion solcher Themen beinhaltete.

Auch Boldin hatte das Ende der Rampe erreicht. Er stellte seinen Koffer neben sich auf den Boden und verbeugte sich knapp. Die Talithi-Höflichkeitsformeln waren kompliziert und langwierig, doch bei Außenweltlern zeigten sie zumeist Rücksichtnahme und Verständnis für die abgekürzte Prozedur. Boldin streckte sich, kreuzte die Unterarme vor der Brust und erklärte:

»Ich grüße die Empfangenden. Ich suche Wärme und Freundschaft. Mein Gastgeschenk ist mein Friede.«

Sentenza stellte sich neben ihn und wiederholte Geste und Ausspruch. Damit signalisierte er, dass er und Boldin auf gleicher Stufe standen. Anande und Thorpa hielten sich im Hintergrund und warteten ab.

Die Talithi musterten Boldin und den Captain ausdruckslos. Schließlich erwiderte das A’Talithi die Verbeugung und antwortete: »Ich grüße die Angekommenen im Namen Taliths. Wärme und Freundschaft seien Euch gewährt. Euer Friede sei der Preis.«

Boldin und Sentenza bemerkten die Nuance sofort. Die Tatsache, dass weder der Mann noch die Frau auf ihren Gruß geantwortet hatten, sondern das gesellschaftlich tiefer stehende A’Talithi, war ein deutlicher Hinweis auf die relativ geringe Wertschätzung, die ihnen hier entgegengebracht wurde, obgleich die traditionelle Begrüßungsformel keinen Unterschied in Bezug auf die Rangordnung machte. Boldin konnte nicht erkennen, woher diese Einstufung kam – ob sie auf Intrigen seines chirokischen Kollegen beruhte oder auf der Tatsache, dass sie beide schlicht keine Talithi waren. Er beschloss, sich nichts anmerken zu lassen, und verbeugte sich abermals.

»Der Preis wird bezahlt«, schloss er das kurze Ritual ab. Sentenza tat es ihm gleich, verbeugte sich, sprach.

»Der Preis wird genommen.«

Das A’Talithi wies auf seine beiden Begleiter. »Dies sind Ua’e’thet und Ana’o’thet, Vertreter der Fakultät für Kontakte. Mein Name ist A’ira’thet, ich bin dem imperialen Botschafter als Kommunikator zugeteilt. Ich denke, der korrekte Ausdruck dürfte ›Verbindungsoffizier‹ sein. Ich stehe ihm bei allen Fragen und Problemen zur Verfügung.«

Es warf einen kurzen Blick auf Sentenza, ehe es fortfuhr.

»Die medizinischen Fachkräfte werden in Kürze in das bereitgestellte Labor geführt. Dort wird ein anderes A’Talithi für die Kontaktpflege zuständig sein. Es wird den Wissenschaftlern an nichts mangeln.«

Sentenza neigte nur knapp den Kopf zur Bestätigung.

A’ira’thet ist mein Faktotum, mein Aufpasser und meine politische Pipeline, dachte Boldin. Durch diese Festlegung der Rollen war er jedoch formal gezwungen, die beiden anderen Talithi zu ignorieren. Ein Wort an sie zu richten, würde man als ungehörig ansehen. Boldin wusste, dass er auf Talith noch genug Fehler machen würde. Er sollte besser nicht gleich damit beginnen. Glücklicherweise hatte Sentenza offensichtlich beschlossen, weitgehend schweigsam zu bleiben und sich nicht in das Gespräch einzumischen. Der Captain des Rettungskreuzers hatte ja bereits frühzeitig deutlich gemacht, dass er sich allein um seinen Teil der Mission zu kümmern beabsichtigte.

»Mein Name ist Boldin, Sonderbotschafter des Multimperiums. Ich akzeptiere die Zuteilung von A’ira’thet und bin erfreut über seine Gesellschaft. Ich drücke die Hoffnung aus, in der Zukunft für würdig erachtet zu werden, auch mit Ua’e’thet und Ana’o’thet kommunizieren zu dürfen.«

Wenn die nur Staffage wären, dachte Boldin bei sich, wären sie nicht hier. 

Er würde sich allerdings etwas in die Tasche lügen, würde er behaupten, diesen Aufzug ganz und gar zu verstehen.

Für einen winzigen Augenblick wechselte A’ira’thet einen Blick mit dem weiblichen Talithi, dann wiederholte es seine Verbeugung und wies auf den Gleiter, der hinter dem Trio auf dem Landefeld stand.

»Ich werde Botschafter Boldin jetzt zu seiner Unterkunft bringen, wo er sich erfrischen kann. Am morgigen Tage werden Konsultationen beginnen, sollte der Botschafter daran Interesse finden.«

Alle sahen auf, als sich ein zweiter Bodengleiter der Gruppe näherte. A’ira’thet machte eine elegante Handbewegung in die Richtung des gerade eingetroffenen Fahrzeugs.

»Auch für das medizinische Personal steht ein Fahrzeug bereit. Sie werden zum Labor gebracht, wo auch die bereits eingetroffenen multimperialen Fachkräfte ihrer Ankunft harren. Alles ist vorbereitet.«

Boldin und Sentenza erwiderten nichts und folgten der einladenden Handbewegung des A’Talithi. Sie bestiegen die Fahrzeuge. Die drei Talithi gesellten sich zum imperialen, und sobald der Transportroboter Boldins übriges Gepäck verstaut hatte, erhob sich das Gefährt leise summend in die Luft. Sentenza und seine Leute verschwanden im zweiten Gefährt. Hier würden sich ihre Wege bis auf Weiteres trennen. 

Boldin fühlte sich für einen winzigen Moment alleingelassen, doch er holte tief Luft und verscheuchte diese Emotion. Er war auf seinen Missionen immer allein. Warum sollte diese dann eine Ausnahme sein?

Er blickte dem Gleiter nach, in dem Sentenza saß, als dieser einen anderen Kurs einschlug und über den hohen Gebäuden der Stadt im ansonsten sehr spärlichen Flugverkehr verschwand.

Trotzdem.


 

»Ich gehe davon aus, dass Seine Exzellenz der chirokische Botschafter ebenfalls bei den Konsultationen zugegen sein wird«, mutmaßte Boldin und fixierte das A’Talithi. 

Es gab den Blick ungerührt zurück und neigte leicht den schlanken Kopf. »Die Vermutung ist zutreffend. Seine Exzellenz Kachick steht bereit.«

Der Name durchfuhr Boldin wie ein Schlag. Sekundenlang vergaß er das Einatmen, und als er keuchend Luft holte, beobachteten ihn die drei Talithi mit akribischer Neugierde, ohne auch nur einen Ton zu sagen.

Natürlich, dachte Boldin. Sie haben es gewusst. Dumm von mir.

Kachick war jedem Diplomaten des Multimperiums, der sich jemals mit den aufstrebenden Chiroken befasst hatte, wohlbekannt. Er hatte mit den Edanern einen Vertrag ausgehandelt, der schließlich zur friedlichen Okkupation ihrer Kolonien geführt hatte. Der Chiroke war der Fremdweltenspezialist der Föderation und sein Ruf legendär. Boldin hatte ihn kurz auf einer Konferenz kennengelernt und sich dort kaum von ihm ein Bild machen können, aber die zahllosen Berichte über diesen Veteranen des chirokischen Außendienstes sprachen Bände.

Die Föderation hatte ihren besten Mann geschickt.

Boldin schüttelte unmerklich den Kopf.

Bedauerlich, dass das Multimperium nicht mit dem gleichen Kaliber antworten konnte.

Oder war dies gar Absicht? Seinen Vorgesetzten konnte die Ankunft Kachicks auf Talith doch nicht verborgen geblieben sein? Es gab hier schließlich einen ständigen Botschafter, auch wenn dieser generell als unterbelichtet galt. Wollte ihn jemand auf so einer gefährlichen Mission ins Messer laufen lassen?

Boldin konnte es nicht glauben. Seine Annahme ging eher in die Richtung, dass der multimperiale diplomatische Dienst sich schlicht einmal mehr als schlecht vorbereitet erwiesen hatte – was ihn angesichts der Vermutung, dass zu Strubeck für diese Präparationen verantwortlich zeigte, dann letztlich doch nicht weiter verwunderte.

Die Talithi hatten seine Schwäche selbstverständlich bemerkt. Boldin fragte sich, was in ihren Köpfen jetzt vorgehen würde. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass er genau beobachtet wurde und seine Reaktionen ausgewertet würden. Die Talithi würden nichts dem Zufall überlassen, erst recht nicht die Begegnung zwischen einem imperialen und einem chirokischen Botschafter auf ihrer Heimatwelt. Egal wie sich die Talithi entscheiden und welche Prioritäten sie verfolgen würden – sie kannten sich aus. Boldin leider nicht.

Der Botschafter verscheuchte die Gedanken. Sein Blick schweifte durch das großzügig geschnittene Fenster auf das Panorama, das sich seinen Blicken unter dem mit mäßiger Geschwindigkeit dahinschwebenden Gleiter bot. Talithi-Städte waren nicht so beeindruckend und protzig wie vergleichbare Anlagen im Bereich des Imperiums oder der Föderation, soweit er diese kannte. Die Zeit, in der die Talithi sich durch Prachtbauten hatten beweisen müssen, lag schon sehr lange zurück. Boldin blickte auf funktionale, in die natürlichen Gegebenheiten eingebettete Gebäude, die nichts mit den futuristischen, glänzenden und viele Hundert Meter hohen Wolkenkratzern einer imperialen Großstadt zu tun hatten.

Andererseits mochten auf ganz Talith so viele Talithi leben wie Imperiale in einer einzigen Großstadt. Da konnte man sich diesen gepflegten Baustil durchaus leisten.

Boldin lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen.

Für einige Zeit würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als abzuwarten.


 

»Ich bin Dr. Jeskon, der Leiter unserer kleinen Gruppe.«

Anande ergriff den ausgestreckten Tentakel, der zwar im Licht der Leuchtstoffröhren feucht glänzte, sich jedoch erstaunlich trocken anfühlte. 

Jeskon war ein Trulip, und als solcher lief er auf starken Tentakeln und nutzte diese auch für manuelle Tätigkeiten. Er war hochgewachsen, deutlich größer als Anande, und sein vollmondrundes Gesicht wurde durch ein sehr ausdrucksvolles, lidloses Auge dominiert. Sentenza versuchte, dem Arzt nicht allzu sehr in dieses mehr als handtellergroße Auge zu starren, denn der intensive Blick des Trulip hatte etwas ziemlich Hypnotisches.

»Ich habe von Ihnen gehört«, gab Anande die unvermeidliche rituelle Begrüßungsformel unter Wissenschaftlern von sich. »Sie haben vor einigen Jahren eine sehr interessante Behandlungsmethode für die reikophanische sequenzielle Apophylaxie vorgeschlagen. Ich war sehr beeindruckt.«

»Sie sind zu gütig, Dr. Anande«, gab der Trulip die zu erwartende Antwort. »Ihr eigener Ruf eilt Ihnen aber auch voraus.«

»Leider komme ich kaum zu Veröffentlichungen«, erklärte Anande mit bedauerndem Unterton.

»Sie retten dafür ziemlich oft unseren kollektiven Hintern. Das sollte uns allen genügen. Sie werden in die Betrachtung unseres Problems möglicherweise die praktische Sichtweise einbringen, die manchen meiner Kollegen fehlt. Ich darf Ihnen das Team vorstellen?«

»Ich bitte darum.«

»Dann hier entlang.«

Plötzlich standen Sentenza und Thorpa alleine im kleinen Foyer des niedrigen Gebäudes, vor dem sie der Gleiter abgesetzt hatte. Sentenza starrte Thorpa einen Moment fragend an, der Pentakka reagierte, indem er mit den Blättern raschelte. Mittlerweile kannte Sentenza die unterschiedlichen Nuancen des Geraschels gut genug, um zu wissen, dass Thorpa gerade das Äquivalent eines Achselzuckens produziert hatte.

»Captain Sentenza?«

Vor ihnen stand, wie aus dem Boden gewachsen, ein weiteres Talithi-Neutrum. Sentenza hielt es erst für einen Zwilling des Wesens, das ihn vor Kurzem begrüßt hatte, doch bei genauerem Hinsehen wurden einige feine Unterschiede deutlich. Das Talithi verbeugte sich formvollendet. »Ich bin A’neja’thet und Ihnen als Kontaktperson zugeordnet. Ich möchte Sie gerne zu Ihren Unterkünften bringen. Haben Sie Gepäck?«

»Ich möchte nicht unhöflich erscheinen und respektiere Ihre Gastfreundschaft sehr«, erwiderte Sentenza. »Aber wir ziehen es vor, auf der Ikarus zu nächtigen, das ist während eines Einsatzes das Standardverfahren.« Er machte eine ausholende Handbewegung. »Ich habe zwar nicht den Eindruck, dass es für mich besonders viel zu tun gibt, aber ich erlaube mir, keine allzu starken Urlaubsgefühle aufkommen zu lassen.«

Das A’Talithi machte keine Anstalten, ihm zu signalisieren, ob es seinen schwachen Versuch, witzig zu sein, auch so verstanden hatte. Stattdessen gab es eine erneute Verbeugung.

»Dann darf ich Sie zu Ebenenadministratorin Ghio’o’thet bringen. Sie erwartet Ihre Gegenwart und bat mich, Sie zu ihr zu führen, sobald Sie sich zu einem Gespräch in der Lage sehen.«

»Das ist mir durchaus recht. Darf ich fragen, was für eine Autorität die Ebenenadministratorin hat? Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Hierarchien der Talithi wirklich verstehe.«

»Selbstverständlich. Ghio’o’thet ist die oberste Handelsbeauftragte Taliths. Sie würden sie wohl als Handelsministerin bezeichnen. Mir ist bekannt, dass sie einst auf einer Konferenz die Bekanntschaft mit Direktorin Sally McLennane machte. Sie würde gerne an gewisse Elemente des Gespräches, das damals geführt wurde, anknüpfen.«

Sentenza runzelte die Stirn. 

»Ich bin nur ein kleiner –«

»Mitarbeiter des Raumcorps-Geheimdienstes«, vervollständigte das A’Talithi und lächelte sanft. »Oder befinde ich mich hier in einem Irrtum?«

Sentenza wurde kurzzeitig durch eine starke Abfolge von derben Flüchen abgelenkt, die ihm spontan durch den Kopf schossen und deren Ziel weit entfernt von hier auf Vortex Outpost residierte. Natürlich nahm er sich jetzt erneut vor, nach seiner Rückkehr ein ernstes Wort mit Sally zu sprechen.

Als ob das etwas nützen würde.

Der Weg zum Aufenthaltsort seiner Gastgeberin war nicht weit. Talithi schienen keine Büros im klassischen Sinne zu schätzen, denn die Administratorin empfing ihn in einer Art Atrium, umgeben von bunten und wohlriechenden Gewächsen, mitten in einem kunstvoll angelegten Garten. Sie saß auf einer steinernen Bank und hielt ein Datenpad in der Hand, das sie konzentriert konsultierte. Gegenüber stand eine weitere Bank, unbesetzt, und zwischen ihnen ein Tisch, auf dem eine Kanne und zwei Tassen das Ensemble vervollständigten. Ehe sich Sentenza bedanken konnte, war das A’Talithi bereits wieder verschwunden. 

Sentenza machte einen Schritt nach vorne und wollte sich bereits räuspern, als Ghio’o’thet aufblickte und mit einer eleganten Handbewegung in Richtung Steinbank zum Sitzen aufforderte.

»Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Captain«, erklärte sie mit einer angenehm melodischen Stimme. »Darf ich Sie mit dem Nationalgetränk der Talithi vertraut machen? Wir nennen es Chol. Es ist dem Kaffee, dem Ihre Spezies so zugetan ist, nicht unähnlich. Wir haben uns vergewissert, dass der Trunk für Sie ungefährlich ist. Viele Besucher menschlicher Abstammung haben ihn bereits genossen. Darf ich?«

Sentenza nickte. Er war aus beruflichen Gründen dermaßen mit Impfstoffen vollgepumpt, dass ihn fast gar nichts umbringen konnte. 

Die Flüssigkeit, die die Administratorin eingoss, dampfte angenehm und verbreitete einen süßlich-scharfen Geruch, der auf interessante Weise mit den Düften der Pflanzen harmonierte. Sentenza war sich ziemlich sicher, dass das keinesfalls ein Zufall war.

»Ich habe gehört, Sie sind meiner Vorgesetzten bereits begegnet«, begann Sentenza, nahm einen Schluck, versuchte, den Geschmack einzuordnen, gab es aber auf und genoss einfach nur.

»Direktorin McLennane ist mir bekannt. Eine faszinierende Persönlichkeit.«

»Das ist korrekt«, gab Sentenza zu und bemühte sich, jede Nuance von Zweideutigkeit aus seinen Worten fernzuhalten.

»Ich habe eingedenk unseres Treffens um die Entsendung Ihres Schiffes gebeten«, erklärte die Administratorin. »Ich hatte das Gefühl, dass mein Anliegen in den Händen des Raumcorps besser aufgehoben ist als bei unseren … Freunden vom Multimperium oder der Föderation.«

Sentenza runzelte die Stirn. »Über welches Anliegen genau reden wir gerade? Sie meinen sicher die medizinische Mission!«

»Diese ist mit dem, worum es mir geht, inhaltlich verbunden, ja. Letztlich aber ist es eine etwas … delikate Angelegenheit, vor allem für uns. Ich würde Sie nicht damit belästigen, wenn es nicht so wichtig wäre.«

»Direktorin McLennane hat mir davon nichts gesagt.«

»Sie weiß auch nichts davon.«

»Warum …?«

»Auf Talith lauschen viele Ohren. Die des Imperiums, die der Chiroken. Und unter uns Talithi gibt es jene, die mit dem, worum ich Sie bitten werde, nicht einverstanden sein werden. Es gibt wohl in jeder Gesellschaft solche, die die Zeichen der Zeit entweder nicht verstehen oder sie … missdeuten.«

»Ich vermute«, sagte Sentenza und stellte die geleerte Tasse ab. »dass es sich um eine Angelegenheit handelt, die mit den expansionistischen Begehrlichkeiten ihrer Nachbarn zu tun hat.«

Ghio’o’thet sah ihn für einen Moment an, als müsse sie über die Antwort erst in Ruhe nachdenken. Dann seufzte sie sanft auf.

»Diese Vermutung liegt nahe, Captain, und ich will jeden gerne weiterhin in diesem Glauben lassen. Aber eigentlich geht es ganz und gar nicht darum.«

»Darf ich dann erfahren, was Ihr Anliegen ist?«

»Nein.«

Sentenza sah sie verwirrt an und zuckte dann mit den Achseln, wenngleich er nicht wusste, ob die Talithi die Bedeutung dieser Geste kannte.

»Wenn Sie mir nichts sagen wollen, wie soll Ihnen das Raumcorps dann helfen?«

»Das wird sich ergeben, Captain. Mir ist allein wichtig, dass Sie tun, worum ich Sie bitten werde, und dass Sie verstehen, was für einen großen Gefallen Sie damit unserem Volk tun.«

Sentenzas Verwirrung musste sich auch für sie deutlich auf seinem Gesicht widerspiegeln, denn die Administratorin schenkte ihm nun ein sehr freundliches und nur allzu menschliches Lächeln.

»Ich hätte schon gerne etwas genauere Informationen«, sagte Sentenza nun. »Möglicherweise kann ich Ihren Interessen viel mehr dienen, wenn ich weiß, worum es geht.«

»Möglicherweise auch nicht«, erwiderte die Frau und senkte den Blick auf ihre Tasse, als ob sie dort weitere Erkenntnisse vermuten würde. »Wie gesagt, es ist eine delikate Angelegenheit. Viele Dinge müssen abgewogen werden. Es muss reichen, dass Sie wissen, dass Großes von Ihnen erwartet wird. Es handelt sich um eine wichtige Aufgabe, die Sie erfüllen sollen.«

Sie hob eine Hand, ehe Sentenza erneut seinem Unbehagen Ausdruck geben konnte.

»Lassen Sie uns jetzt über einen konkreten Schritt reden. Wir sollten die Lieferung besprechen.«

»Lieferung?«, echote der Captain.

»Auf die Bestellung von Direktorin McLenanne hin.«

»Bestellung?« Sentenza kam sich langsam ziemlich blöd vor.

»Die Direktorin hat Sie darüber nicht in Kenntnis gesetzt?«

»Offensichtlich nicht.«

Die Talithi lächelte. »Sehen Sie, Captain, Sie müssen tatsächlich nicht alles wissen.«

Sentenza starrte die Administratorin an, und obgleich sie so ganz anders aussah als Sally, vermochte er für einen Moment, die Züge der Direktorin im Gesicht der Talithi zu erkennen.

Er bemühte sich um Fassung.

Gott, wie sehr er das hasste.


 

Die Botschaft war ein schmuckloses, gedrungen wirkendes Gebäude. A’ira’thet sagte kein Wort mehr, sobald es den derzeit noch im Amt befindlichen Residenten erblickte, der vor der breiten Eingangstür wartete und Boldin freundlich, aber etwas lustlos zuwinkte. Das Gebäude war von einem hohen Gitterzaun umgeben, der aber mehr der eindeutigen Demarkation imperialen Hoheitsgebietes galt und weniger eine Schutzfunktion erfüllte. Weitaus beeindruckender waren die beiden Marines, die in sorgsamer Habachtstellung vor einem kleinen Wachhäuschen auf dem Botschaftsgelände standen, als Boldin den Gleiter verlassen und die ungesicherte Öffnung des Zaunes durchschritten hatte. Das A’Talithi hatte sich knapp verabschiedet und angekündigt, morgen früh mit einem Fahrzeug zu kommen, um ihn abzuholen.

Boldin streckte dem Botschafter die Hand entgegen. Es war, als habe er ein kraftloses, kaltes Stück Fleisch in der Hand, als er die seines Gegenübers drückte. Botschafter Antram Vosgar war ein bleichgesichtiger, anämisch wirkender Endfünfziger, dem Boldin Unbehagen und Resignation ansah. Beide Männer betraten das im Inneren weitaus geschmackvoller eingerichtete Botschaftsgebäude, nachdem Boldin die beiden Soldaten knapp begrüßt hatte. Ihm war der verwunderte Ausdruck in den Augen der beiden Männer nicht entgangen, als er sich persönlich an sie gewandt hatte.

»Wie viele Marines sind in der Botschaft stationiert, Exzellenz?«, fragte Boldin seinen Kollegen neugierig.

Vosgar stand in der formalen Hierarchie über ihm, wenngleich beide Männer wussten, dass Boldin das Sagen hatte. Die Befehle des Außenministeriums waren, was dies anbetraf, recht eindeutig gewesen.

»Wir haben vier Männer, die hier Wache halten«, erwiderte Vosgar mit heiserer Stimme und geleitete seinen Gast in ein behaglich wirkendes Arbeitszimmer, wo sie sich in breiten Lehnstühlen niederließen. Die Wand hinter dem Schreibtisch des Botschafters wurde von einem überlebensgroßen Porträt des Kaisers dominiert, der mit wohlwollender Strenge auf seine Untertanen hinabblickte. Das Bild hatte so gar nichts mit der verbrauchten Gestalt zu tun, die der Herr des Multimperiums heute wirklich war, dass Boldin über die Diskrepanz gar nicht weiter nachdenken wollte.

Ein Serviceautomat reichte Tee und Gebäck, für Boldin ein Augenblick, in dem er sich sammeln und das weitere Gespräch vorbereiten konnte. Dies war mehr als nur Small Talk; er musste Dinge erfahren und sein massives Informationsdefizit ausgleichen. Er ließ sich bedienen, lobte den Tee und nahm den Faden wieder auf.

»Nur vier?«, hakte er nach. »Die Standardstärke einer Botschaftswache beträgt doch zwölf Marines!«

Vosgar nickte und nippte leicht an dem Tee. Sein Gesicht nahm fast umgehend einen entspannteren Ausdruck an.

»Die Talithi haben uns nie mehr gestattet. Und das macht eigentlich auch nichts – egal ob vier oder zwölf, es gibt hier keine Bedrohungen für uns. Sollten die Talithi unserer überdrüssig werden, könnten sie uns jederzeit entfernen, auch mit Gewalt. Da werden die Marines nicht helfen.«

Boldin runzelte die Stirn. Vosgar hatte natürlich recht. Dennoch war es unüblich, dass gerade das Multimperium auf die symbolische Zurschaustellung seiner Stärke verzichtete. Er fragte sich, wie wohl die chirokische Botschaft aussah und ob man dort genauso zurückhaltend agierte. Irgendwie wagte er das zu bezweifeln.

»Exzellenz«, begann er vorsichtig, »ich musste auf dem Weg hierher erfahren, dass die Föderation Kachick nach Talith entsandt hat. Das war den Dossiers jedoch nicht zu entnehmen und trifft mich etwas … unerwartet.«

Vosgar machte ein bekümmertes Gesicht.

»Ich verstehe das gut, Major-Diplomat. Kachick ist erst seit Kurzem hier. Ich wurde über seine Identität auch erst spät in Kenntnis gesetzt, sonst hätte ich früher Nachricht gegeben. Es scheint mir, als hätte ich diese Angelegenheit unterschätzt …«

Er beäugte Boldin mit seinem resignativen Blick.

»Nun, ich habe sie sicher unterschätzt. Bis vor Kurzem war Talith ein Ort, an dem ein eher akademisch interessierter alter Diplomat wie ich Flagge zeigen musste, ohne großartig tätig zu werden. Es gibt keine nennenswerten Handelsbeziehungen, und Talith war militärstrategisch lange auch bedeutungslos, da das Multimperium mit anderen Problemen befasst war. Das hat sich in letzter Zeit geändert, wie wir beide wissen. Ich bin, das gebe ich offen zu, mit der Situation dann schnell überfordert gewesen. Das hängt vielleicht auch damit zusammen, dass die Talithi mich nie sonderlich ernst genommen haben. Ich weiß nicht, ob Kachick einen besseren Zugang gefunden hat – oder ob Sie einen besseren finden werden.«

Boldin war sich da auch nicht sicher, hütete sich jedoch, dies weiter zu kommentieren. Immerhin war er froh, dass der Botschafter ihm gegenüber ehrlich zu sein wünschte und sich vor allem nicht besser darstellte, als er war. Ehrlichkeit an der richtigen Stelle half in seinem Geschäft, auch und gerade weil sie so selten anzutreffen war.

Er griff nun auch zum Tee, um seine Nachdenklichkeit zu kaschieren, ehe er die nächste Frage stellte.

»Wie waren bisher die diplomatischen Beziehungen zu den Talithi? Welche Einstellung haben sie zu Imperium und Föderation?«

Vosgar zuckte mit den Schultern.

»Mir kommt es so vor, als würden sie uns für kleine Kinder halten und mehr dulden als alles andere. Ich kann das verstehen, denn ihre Kultur ist viele Tausend Jahre älter als die unsere oder gar die chirokische – und die Talithi herrschten in ferner Vergangenheit über ein Sternenreich, das ungleich größer war als etwa die Föderation. Mir scheint, sie haben all das hinter sich gelassen und wollen gerne in Ruhe gelassen werden. Andererseits gibt es in letzter Zeit Hinweise darauf, dass ihnen etwas auf den Nägeln brennt und dass sie an Außenbeziehungen wieder verstärktes Interesse zeigen, als wollten sie abwägen, mit wem sie ihre Ziele besser erreichen könnten. Und nein, bevor Sie fragen: Ich weiß nicht, welche Ziele damit gemeint sein könnten. Es ist nur ein Eindruck, das ist alles.«

Boldin nickte. »Nur«, so meinte er nun, »wird die militärische Entwicklung des Konflikts mit den Chiroken sie zwangsweise mit einbeziehen.«

»Stimmt, Major-Diplomat«, bestätigte Vosgar. »Und es stimmt auch nicht. Geben Sie sich keiner Täuschung hin: Auch wenn die Talithi uns nicht für voll nehmen, so gehe ich doch davon aus, dass sie hervorragend über den Verlauf der Spannungen und die allgemeine politische Situation informiert sind. Sie haben es nicht mit senilen Idioten zu tun. Die Talithi sind Isolationisten, keine Frage, aber sie haben ihren Kopf auf den Schultern sitzen und nicht etwa in den Sand gesteckt. Aber gleichzeitig habe ich nicht den Eindruck gewonnen, dass sie unser Kräfteringen furchtbar ernst nehmen.« Der Mann hielt inne und suchte erkennbar nach Worten. »Es ist so, als hätten sie etwas anderes, etwas Wichtigeres im Blick. Und ich würde zu gerne wissen, was das ist.«

»Die Chiroken wohl auch, sonst würden sie nicht jemanden wie Kachick entsenden.«

Vosgar hatte mit seinen Worten Boldins bisher gewonnenen Eindruck bestätigt. Etwas war im Gange, und so richtig wusste keiner, worum es eigentlich ging.

»Wie können wir die Talithi aber dazu bringen, sich im Konflikt mit Chirok auf die Seite des Multimperiums zu schlagen?«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Das ist es ja am Ende, was ich erreichen soll.«

Vosgar hob beide Hände zu einer deutlich Geste der Ahnungslosigkeit.

»Boldin, ich habe nicht die geringste Ahnung – und ich beneide Sie nicht um Ihren Job. Ich gebe Ihnen meinen Rat, wenn Sie mich fragen, aber erwarten Sie nicht, dass es Ihnen auch viel nützen wird. Sie wurden aus einem Grund hierher geschickt.«

Ja, aber ich denke, wenn das Ministerium gewusst hätte, dass Kachick hier ist, wäre die Wahl auf jemand anderen gefallen, dachte Boldin.

Dann nahm er einen weiteren Schluck Tee. Den plötzlichen säuerlichen Beigeschmack bildete er sich bestimmt nur ein.

Er sah hinauf in das wohlwollende Gesicht des Kaisers und fragte sich, für wen er das alles hier eigentlich auf sich nahm. Er war sich ziemlich sicher, dass sein oberster Dienstherr sich nur noch am Rande für ferne Ecken wie Talith interessierte.

Boldin war müde, das spürte er tief in seinen Knochen. 

Es war eine Müdigkeit, die kein Schlaf vertreiben konnte.


 

Als Sentenza von seinem Besuch bei der Administratorin zurückkam, fand er Anande allein im Trakt der wissenschaftlichen Delegation vor.

»Die sind alle zu Tisch«, erklärte der Arzt auf Nachfrage. 

Sentenza fand, dass er abwesend wirkte. Das war grundsätzlich nichts Neues: War Anande in eine Aufgabe vertieft, kam es dem Beobachter oft so vor, als weile er eigentlich an einem ganz anderen Ort und nehme die unmittelbare Umgebung nicht mehr richtig wahr. Doch dieses Mal machte Anande einen eher verwirrten Eindruck und … da war noch etwas, was den Arzt beschäftigte.

»Ich habe gehört, eine Administratorin bat um ein Gespräch«, meinte der Arzt dann. »Also doch die große Politik, ja?«

»Ich weiß es wirklich nicht«, gab Sentenza unumwunden zu, zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Das war eines der seltsamsten Gespräche, das ich seit langer Zeit geführt habe. Ich fühle mich nicht schlauer als zuvor. Jedenfalls werden wir den Laderaum der Ikarus mit allerlei exquisiten Talith-Produkten gefüllt bekommen, noch heute Abend. Ich werde daher zum Schiff zurückkehren.«

»Ich komme auch alleine klar«, murmelte Anande. »Tatsächlich weiß ich gar nicht, welche Art von Untersuchungen ich hier genau anstellen soll. Die Ärzte haben ihre Forschungstätigkeit schon vor Wochen mehr oder weniger abgeschlossen und eine degenerative Krankheit diagnostiziert, die sich immer mehr in der Bevölkerung ausbreitet. Die Symptome sind klar, sie sind alle behandelbar. Die Ursache ist unklar. Mutation? Ein künstlicher Auslöser? Ich weiß es nicht. Ich habe eine Theorie, aber die schmeckt hier niemandem – um genau zu sein, ich bin mir sicher, dass alle hier insgeheim das Gleiche denken, aber niemand will es aussprechen. Ich glaube, dass ich jetzt weiß, warum ich angefordert wurde. Nicht, um neue Erkenntnisse zu gewinnen oder eine Heilung zu finden.«

»Wozu dann?«

»Um jemanden zu haben – jemanden von außerhalb des Multimperiums, das starke Interessen verfolgt und es sich nicht mit den Talithi verscherzen will –, der den Leuten hier die harte Wahrheit über diese angebliche Seuche sagt, offen und unumwunden, weil es ihm persönlich nicht schaden wird. Ich glaube, damit hat Sally auch nicht gerechnet. Wenn die Talithi es mir tatsächlich übel nehmen, dann hat das Raumcorps hier ausgeschissen.«

Sentenza sah Anande überrascht an. »So schlimm?«

»Schlimmer.«

»Was ist es? Ich zumindest sollte es wissen, oder?«

»Ich mache noch ein paar eigene Tests, probiere ein paar abwegige Ideen aus. Ich will mir selbst absolut klar sein, größtmögliche Sicherheit in den Analysen haben. Heute Abend komme ich zur Ikarus und werde vielleicht schon etwas sagen können. Dann brauche ich eine offizielle Erlaubnis, die Wahrheit sagen zu dürfen.« Anande sah Sentenza forschend an. »Fragen wir Sally?«

»Alle Hyperfunknachrichten laufen über Relaisstationen der Chiroken und des Multimperiums«, gab der Captain zu bedenken. »Ich gehe davon aus, dass zumindest die Imperialen mit großer Wahrscheinlichkeit die üblichen Verschlüsselungscodes des Raumcorps kennen oder schnell knacken können. Ich weiß nicht, ob wir über Vertrauliches auf diese Weise kommunizieren sollten.«

»Es ist eigentlich nicht vertraulich«, meinte der Arzt. »Alle wissen es. Vielleicht sogar die Talithi, sie wollen möglicherweise nur eine Bestätigung – oder es nicht wahrhaben. Keine Ahnung.«

Sentenza beschloss, nicht weiter nachzuhaken, obgleich die Neugierde in ihm brannte. Er legte Anande begütigend eine Hand auf die Schulter. »Wir sehen uns heute Abend auf der Ikarus?«

»Ich werde da sein.«

»Dann gehe ich jetzt.«

Er hielt inne, da ihm noch etwas eingefallen war.

»Wo steckt eigentlich Thorpa?«

Anande sah auf. »War er nicht …?«

»Ich war allein.«

Der Arzt machte eine umfassende Handbewegung. »Dann wird er irgendwo herumlaufen«, erwiderte er leichthin.

Sentenza war sich auch nach all den Jahren der Zusammenarbeit mit dem Exopsychologen nicht ganz sicher, ob ein auf einer fremden Welt frei umherlaufender Pentakka eine besonders gute Idee war.

Er seufzte. Vertrauen, gemahnte er sich. Hab Vertrauen!

»Wenn er auftauchen sollte, soll er bitte zur Ikarus kommen.«

»Ich sage es ihm.«

»Dann noch viel Erfolg bei der Arbeit!«

Sentenza hatte kaum das letzte Wort ausgesprochen, da versank Anande bereits wieder in den bekannt abwesenden Zustand, nachdenklich, konzentriert und sehr, sehr auf eine bestimmte Problematik fokussiert. So würde er, dessen war sich Sentenza sicher, noch einige Stunden verbleiben, in stummer Interaktion mit den Anlagen des Laboratoriums, bis sein Bedürfnis nach Gewissheit befriedigt war.

Der Captain stand auf und verließ grußlos den Raum. Anande hätte ihn sowieso nicht mehr gehört.

Und Sentenza hatte jetzt ein ganz neues Problem, mit dem er sich auseinandersetzen musste.

Gab es auf Talith Taxis?

Und wenn ja: Konnte er eines bezahlen?


 

Thorpa sah sich das Gebäude genauer an. Es unterschied sich in einigen wichtigen Aspekten von den Zweckbauten, die er bisher in der Stadt gesehen hatte. Es trug Ornamente, Verzierungen, die er bei anderen Häusern nicht gesehen hatte. Es hatte ein breites Portal, umrandet von einem reichhaltig ziselierten Torbogen mit noch mehr Symbolen und Darstellungen, ganz anders als die rein praktischen, schmucklosen Zugänge zu den normalen Gebäuden auf Talith. Es war angestrichen, fast schon bunt, aber nicht wirr, sondern auf eine besondere, symmetrische, durchdachte Art und Weise, nicht im engeren Sinne kunstvoll – zumindest nicht nach Thorpas Verständnis –, aber irgendwie … attraktiv, und das im eigentlichen Sinne des Wortes, anziehend, Aufmerksamkeit und positive Erwartung erzeugend.

Thorpa fragte sich, ob das auf Sentenza genauso wirken würde.

Oder was die Talithi mit diesen Darstellungen verbanden.

Seine Neugierde als Xenologe war geweckt.

Er betrachtete das Gebäude eine Zeit lang, fand dann aber, dass er auf diese Art und Weise kaum etwas herausfinden würde. Hin und wieder betraten und verließen Talithi das Portal, aber sie unterschieden sich in nichts von anderen Passanten. War es ein religiöses Bauwerk? Thorpa hatte in den spärlichen Aufzeichnungen so gut wie nichts über die spirituellen Überzeugungen der Talithi erfahren können.

Vielleicht war dies eine Gelegenheit, diese Wissenslücke zu schließen!

Thorpa zögerte noch einmal. War es ein Fauxpas, als Nicht-Talithi dieses Gebäude zu betreten?

Andererseits: Wer würde einem freundlichen Baum böse sein?

Der Pentakka gab sich einen Ruck, überquerte die Straße und stand vor dem Portal. Er suchte noch nach einem Öffnungsmechanismus, da schwang es bereits auf, und ein Talithi kam heraus. Thorpa fasste sich ein Herz.

»Entschuldigen Sie bitte …«

»Ja, Besucher?«

»Ich bin neugierig, obgleich das vielleicht unangemessen ist …«

Der Talithi – es war ein Mann – lächelte sanft. »Neugierde ist manchmal lästig, außer es ist echtes Interesse damit verbunden. An Interesse ist nichts Schlimmes.«

»Ich habe Interesse an dem, was in diesem Haus zu finden ist. Es ist so anders als die anderen Bauwerke der Stadt.«

»Das ergibt Sinn, Besucher. Wer an Dingen Interesse hat, wird automatisch an diesen Ort geführt. Du bist hier durchaus richtig.«

»Darf ich es betreten? Ist es für Fremde wie mich offen?«

Der Talithi stieß einen sanften Laut aus, den Thorpa als Lachen interpretierte – das erste Mal, dass er so was von einem Talithi gehört hatte. Er wertete es als gutes Zeichen.

»Niemand wird abgewiesen. Die Herkunft ist unerheblich. Tritt ein.«

»Was werde ich dort finden?«

Der Talithi sah Thorpa seltsam, aber nicht unfreundlich oder ungeduldig an.

»Was suchst du?«

»Ich … möchte nur …«

»Sehr gut. Manche suchen etwas, was sie suchen können. Die Suche ist manchmal wichtiger als ihr Ergebnis.«

Thorpa hatte da eine etwas andere Ansicht. Das Gerede von »Der Weg ist das Ziel« fand er nicht sonderlich überzeugend. Für ihn war das Ziel das Ziel, und der Weg sollte sich bitte nicht so anstellen und ihm nicht unnötig Steine vor die Füße werfen. Er raschelte etwas. Natürlich sprach er seine Gedanken nicht offen aus.

»Ich danke für Ihre Geduld«, sagte er höflich.

»Nichts zu danken. Viel Freude.«

Damit wandte sich der Talithi ab und ging fort. Thorpa, nunmehr etwas zuversichtlicher, trat auf das immer noch offene Portal zu und schritt hindurch.

Dahinter war es etwas dunkler, aber die Atmosphäre sehr angenehm. Thorpa stand in einer Halle, die Wände waren mit weiteren, farbigen Ornamenten verziert. Es herrschte völlige Stille. Der Boden hatte etwas Weiches, Abfederndes, wie einen Belag, ohne dass Thorpa etwas Besonderes erkennen konnte. Drei Türen gingen von der Halle ab, über jeder stand ein anderes Symbol. Thorpa hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, vermutete aber, dass von Besuchern eine Wahl erwartet wurde. Er zögerte. Die Gefahr, jetzt aus reiner Neugierde einen unverzeihlichen Fehler zu begehen, war relativ groß. Doch ehe er sich dazu aufraffen konnte, eine der Türen anzusteuern, tauchte neben ihm ein Talithi auf, der eindeutig zu diesem Anwesen gehörte. Er trug eine weite Robe, die die gleichen ornamentalen Verzierungen aufwies, die auch an den Wänden zu sehen waren.

Und er war ganz offensichtlich sehr alt.

Er trat auf den Pentakka zu und deutete eine Verbeugung an.

»Meine Grüße, Besucher. Ich sehe, dass Sie zum ersten Mal hier sind.«

Aus irgendeinem Grunde fand Thorpa die feine Ironie, die aus dieser Bemerkung mitschwang, durchaus beruhigend.

»Mein Name ist Thorpa, ich bin ein Pentakka.«

»Mein Name ist Shon. Ich habe von Ihrem Volk gehört. Es ist gelehrsam. Ich habe ein Faible für gelehrsame Intelligenzen. Allerdings kommen selten Abkömmlinge Ihrer Spezies nach Talith. Sie sind hier, um zu lernen?«

Thorpa stellte die Frage erst einmal zurück, warum der Name des alten Mannes – ihm drängte sich die Bezeichnung »Priester« auf, aber er wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen – so anders war als der anderer Talithi. Stattdessen raschelte er Zustimmung.

»Ich bin Xenologe an Bord des Raumcorps-Rettungskreuzers Ikarus. Ich bin immer sehr an anderen Kulturen interessiert und sehr lernbegierig.«

»Ach ja, ich verstehe. Die Ikarus. Ihre Ankunft ist uns bekannt. Sie haben eine schwierige Aufgabe vor sich.« Shon sah Thorpa für einen Moment forschend an. »Aber deswegen sind Sie gar nicht hier, Thorpa.«

Der Pentakka verbarg seine Verwirrung, so gut er konnte.

»Bin ich nicht?«

»Aber nein. Wenn Sie etwas über das Haus der Wandlung erfahren wollen, können Sie das leicht über das öffentliche Informationsnetz. Es ist kein Geheimnis, was wir hier tun, und es berührt kein Tabu unserer Gesellschaft.« Shon zögerte. »Wir Talithi haben kaum Tabus, auch wenn man uns das nicht immer glaubt. Ein großes hatten wir bis vor Kurzem, aber es scheint, als wären wir so langsam bereit, uns auch damit auseinanderzusetzen. Möglicherweise habe ich sogar die Gelegenheit, hier etwas nachzuhelfen. Es gibt zu viele unter uns, die alles für sich behalten wollen, was sie bewegt. Eine kollektive Pathologie. Ich bin beinahe erstaunt, dass Sie hier eingetroffen sind. Ich vermute, die Ankunft Ihres Schiffes hat damit zu tun, worauf bei uns nun alles hinausläuft.«

»Können Sie mir mehr darüber sagen?«

»Ja, sicher doch. Ich sollte es aber besser nicht tun. Ich bin an gewisse … Regeln gebunden. Dieses Problem kennen Sie sicher auch. Andererseits habe ich die Befürchtung, dass jene, die auf meiner Seite sind, im Verlauf der Entwicklungen ins Hintertreffen geraten werden. So gesehen ist Ihr Besuch von größerer Bedeutung, da ich damit die Chance haben könnte, gewisse Entscheidungen zu beeinflussen.«

»Entscheidungen?«

»Haben Sie Zeit? Dann folgen Sie mir!«

Shon wartete gar nicht erst ab, ob Thorpa seiner Aufforderung Folge leistete, sondern steuerte auf eine der drei Türen zu. Nach nur kurzem Zögern entschloss sich der Pentakka, ihm zu folgen. Shon machte keinesfalls einen bedrohlichen Eindruck.

Hinter der Tür war ein kleinerer Raum. Thorpa schaute etwas überrascht auf einen Erdsessel, die bevorzugte Sitzgelegenheit eines Pentakka. Er ging zu der mit duftender Erde gefüllten Kuhle, hielt prüfend eine Laufwurzel hinein und war über Aroma und Zusammensetzung der Füllung entzückt.

»Ich bin … das ist ungewöhnlich!«, sagte er dann.

»Sie sind ein Pentakka. Die KI des Hauses hat sofort alles für Ihre Bequemlichkeit bereitgestellt. Wir kennen die Völker der Galaxis ganz gut, auch wenn das nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Und wir haben wirklich eine ganz moderne Technologie.«

Da war wieder dieser sympathische, selbstironische Unterton. Thorpa fasste Vertrauen zu Shon, irrational zwar, aber nichtsdestoweniger.

»Bitte«, forderte der Talithi auf.

Thorpa senkte seine Wurzeln in die angenehm temperierte Erde. Er schloss für einen genießerischen Moment die Augen. 

Shon ließ ihm diese Augenblicke, eher er mit sanfter Stimme die Aufmerksamkeit des Pentakka wieder auf sich richtete.

»Also, ich wäre dann so weit.«

Thorpa sah ihn etwas verwirrt an.

»So weit? Ich meine …«

»Erklären Sie mir Ihre Mission.«

»Die der Ikarus?«

»Haben Sie selbst noch eine andere?«

Thorpa wurde durch diese Frage ein klein wenig aus dem Gleichgewicht geworfen. Das war eine Überlegung wert, wie er fand. Es war ja nicht so, dass er immer ganz mit sich im Reinen war. Oft blieb auch wenig Zeit zur Kontemplation. War also die Mission der Ikarus – nicht nur diese, ganz grundsätzlich – auch die seine? Und wenn er zu dem Schluss kam, dass dem nicht mehr so war, was könnte das bedeuten?

Thorpa dachte noch einen kurzen Moment nach, dann raschelte er verneinend mit den Zweigen. Seltsamerweise schien der alte Talithi ihn genau zu verstehen, als ob er die komplexe Gestik eines Pentakka schon lange studiert habe. Sicherheitshalber fügte Thorpa aber dennoch hinzu: »Nein. Zumindest derzeit nicht.«

»Lassen Sie uns diesen Gedankengang ein andermal weiterspinnen, wenn Sie Zeit dafür haben«, schlug Shon vor. »Jetzt aber erzählen Sie mir, warum Ihre Crew hier auf Talith ist.«

Thorpa zögerte nicht. Der Auftrag war kein Geheimnis, und es war auch nichts Ehrenrühriges daran. Sie waren hier, um zu helfen. Das war zumindest das Verständnis des Pentakka. Es mochte sein, dass Sentenza diese Frage anders beantwortet hätte, aber das musste ihn nicht kümmern. Thorpa, und darüber wurde er sich nun erneut klar, war hier, um Hilfe anzubieten oder jene zu unterstützen – Leute wie Anande –, die helfen konnten.

Seine Mission, sozusagen. Seine und die der Ikarus.

Und so legte er es dem alten Talithi auch dar, in klaren und knappen Worten.

»Das ist gut«, sagte Shon dann. »Sie sollten wissen, dass es Talithi gibt, die sowohl gegen den Besuch der Ikarus sind als auch die Botschafter der Föderation und des Multimperiums nicht mehr dulden wollen.«

»Solche gibt es immer.«

»Ja, aber wir befinden uns in einer besonderen Situation.«

»Militärisch-strategischer Natur?« Thorpa war natürlich über die Hintergründe der aktuellen Situation ausführlich gebrieft worden, wie alle Besatzungsmitglieder des Rettungskreuzers.

Shon machte eine allzu menschliche Handbewegung, abwertend, wegwischend.

»Das ist für andere wichtig, nicht für mich. Es ist auch nichts Besonderes. Seit die Föderation uns umgarnt, sind wir in dieser Lage. Sie war nie sonderlich erfreulich. Aber ich rede von etwas anderem.«

»Worüber?«

Shon beugte sich nach vorne. »Sie dürfen es erst dann Ihren Kameraden erzählen, wenn die Zeit dafür reif ist. Und ich muss Sie herzlich bitten, niemandem zu sagen, von wem Sie es haben.«

Thorpa raschelte zustimmend mit den Ästen.

»Das werde ich tun – solange mich niemand foltert.«

Shon lächelte. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Seien Sie einfach standhaft, Pentakka. Standhaftigkeit ist eine Tugend. Zurzeit gibt es aber viele Talithi, die aus Standhaftigkeit verbissene Verbohrtheit machen, und das ist der Grund, warum ich diese Gelegenheit nutze, um mit Ihnen zu sprechen.«

Und Shon sprach.


 

Während Boldin es sich noch mit einer umfangreichen Aktentasche auf der Rückbank des Gleiters bequem machte, hatte sich die Maschine bereits in die Luft erhoben. Durch die halbtransparenten Wände des völlig lautlosen Fahrzeugs konnte er die dahinschwindende Stadt unter ihm erkennen und sah, dass der Weg sie offenbar weit von hier fortführte.

»Wo findet das Treffen mit dem chirokischen Botschafter statt?«, fragte er A’ira’thet, das freundlich, höflich und schweigsam ihm gegenübersaß und die Steuerung ganz der Automatik des Gleiters überließ.

»Es wurde beschlossen, die erste Zusammenkunft an einem angenehmen Ort auf der anderen Seite des Planeten durchzuführen«, erklärte das A’Talithi bereitwillig. »Der Ort dürfte sowohl für imperiale wie auch für chirokische Maßstäbe erfreuliche Bedingungen aufweisen. Wir empfangen dort gerne unsere Gäste.« 

Es zögerte einen Moment, ehe es hinzufügte: »Wir empfanden es als angemessen, auch Captain Sentenza hinzuzubitten. Er wollte bereits auf die Ikarus zurückkehren. Wir hatten Gelegenheit, ihn auf der Suche nach einem … Taxi zu finden. Er zeigte sich erst unwillig, aber wir konnten ihn bitten.«

Boldin verkniff sich ein Lächeln. Der Unwille des Captains war ihm durchaus nicht unsympathisch. Dann sah er das Neutrum mit zusammengekniffenen Augen an. Wie hatte es von ihnen gesprochen? Sie waren Gäste.

Das Es hatte eine merkwürdige Betonung auf das letzte Wort gelegt, die Boldin hellhörig werden ließ. Er hatte sich vor der Abreise mit dem Studium zahlloser Unterlagen vergnügt und war auf einige hochinteressante Tatsachen gestoßen. Tatsächlich gab es keinen formellen Konsularvertrag des Multimperiums mit Talith, sodass er nicht hatte herausfinden können, auf welcher rechtlichen Grundlage hier überhaupt eine Botschaft existierte. Darüber hinaus hatte er feststellen müssen, dass der derzeitige Botschafter – Antram Vosgar – von einer Talithi-Wissenschaftsdelegation vor drei Jahren auf Persephone ausgesucht worden war und das Außenministerium diesem Ansinnen, offenbar ohne sich weiter darum zu kümmern, stattgegeben hatte. Vor drei Jahren war allerdings die militärische Lage auch noch eine völlig andere gewesen, zumindest für diesen Sektor. Sie hatten gerade die Outsider besiegt und standen – unwissentlich – kurz vor dem Ausbruch des Wanderlustvirus. Dann war nicht mehr viel passiert, da alles Mögliche wichtiger gewesen war als der Kontakt zu Talith.

Boldin sah sich für das Treffen im Grunde nicht gewappnet. Er fühlte sich abgespannt und erschöpft, spürte die Last seiner Lebensjahre auf den schmalen Schultern. Es gab einige Möglichkeiten, sich die Müdigkeit im äußeren Anschein nicht anmerken zu lassen – Boldin führte, wie alle reisenden Diplomaten, ein Köfferchen mit sehr wirksamem und kaum sichtbarem, subkutanem Make-up bei sich, mit dem er wahre Wunder bewirken konnte. Er konnte sich auch Medikamente gegen die Müdigkeit verabreichen, wie so oft und mit all den Nebenwirkungen, die dies mit sich brachte. Boldin hasste diese Drogen, denn sie griffen seine Konzentration an.

Chirokische Diplomaten wussten genau, worauf sie bei Gestik und Mimik ihrer imperialen Gegenspieler zu achten hatten. Das war für sie ein eindeutiger Vorteil, da die Chiroken selbst kaum über Mimik und nur über eine sehr sparsame Gestik verfügten, die es wiederum jemandem wie Boldin erlaubt hätten, daraus Rückschlüsse über den Zustand des Gegenübers zu ziehen. Chiroken waren hochgewachsene, stabförmige Lebewesen, die wie wandelnde Äste aussahen, mit knorpeligen Gelenken und einem extrem schmalen und hohen Kopf auf dem zerbrechlich dünnen Körper. Ihr Gesicht verfügte über keinerlei Mimik, war absolut starr. Gefühle drückten sie über Bewegungen ihrer beiden Fühler aus, die ihnen aus dem Kopf wuchsen – und deren Tanz bisher selbst die besten imperialen Xenolinguisten nicht einmal annäherungsweise richtig interpretieren konnten, von Boldin ganz zu schweigen.

Die Imperialen hatten aus diesem Ungleichgewicht, das sich im Fremdkontakt immer wieder ergab, die Konsequenz gezogen, ihre Diplomaten menschlicher Abstammung harten Trainings in Muskelbeherrschung sowie Make-up-Anwendung zu unterziehen. Boldin konnte zwei Tage ohne Schlaf sein, er würde trotzdem aussehen wie der frische Morgen, wenn es ihm passte. Auf die Pharmaka verzichtete er, wo es nur ging. Boldin griff hier maximal auf die alte Droge des Kaffees zurück, doch der bittere, mehlige Nachgeschmack, den dieser nach einer anstrengenden Nacht auf seinem Gaumen hinterließ, trug auch nicht wesentlich zur Hebung seiner Motivation bei.

Boldin wusste nicht, ob das A’Talithi ebenfalls so gut wie ein Chiroke in der Lage war, in seinem Gesicht zu lesen. Es würde seine Zweifel und seine Abgespanntheit bei aufmerksamer Beobachtung zweifelsfrei entdecken. Und der chirokische Botschafter sowieso. Boldin fühlte, dass er sich gleich von Anfang an im Nachteil befand, und das war keine Ausgangssituation, die er besonders schätzte. Andererseits war es auch nicht neu für ihn.

»Ich hoffe, ich werde Gelegenheit haben, Talith etwas intensiver besichtigen zu dürfen. Ich bin mir sicher, eine so alte Welt hat viele Sehenswürdigkeiten für den Abkömmling eines so jungen Volkes wie dem meinen«, begann Boldin den Small Talk.

A’ira’thet neigte den schmalen Kopf und zeigte ein höfliches, allzu menschliches Lächeln. »Wir hoffen, dass der geehrte Gesandte dafür Zeit finden wird. Sollten solche Wünsche entstehen, bin ich gerne bereit, Reiseziele vorzuschlagen und entsprechende Arrangements zu treffen.«

»Das freut mich«, gab Boldin zurück. »Sie scheinen Erfahrungen im Umgang mit Fremdweltlern zu haben.«

»Ich habe eine entsprechende Ausbildung genossen«, antwortete A’ira’thet. »Es gibt nicht viele Talithi, die sich für das Draußen interessieren. Unser … Sie würden ›Diplomatisches Corps‹ sagen … ist sehr klein. In der Tat sind wir nicht mehr als ein paar Dutzend, darunter viele A’Talithi.«

»Warum das?«, hakte Boldin nach. Vielleicht ergab sich ja jetzt die Gelegenheit, ein wenig mehr über die Gesellschaft seiner Gastgeber zu erfahren und einige schmerzhafte Wissenslücken zu schließen. Das A’Talithi schien jedenfalls bereit zu sein, über sich zu erzählen, auch ohne große weitere Ermunterung.

»A’Talithi sind aufgrund ihrer Entwicklung nicht leicht durch unnötige eigene Emotionen oder große Eigennützigkeit gekennzeichnet. Wir sind weniger zu affektiven Handlungen fähig wie die Männer oder Frauen unseres Volkes und haben außerdem gelernt, uns in die Triade als Vermittler einzufügen, da dies auch unsere biologische Aufgabe ist. Daraus hat sich eine gesellschaftliche Stellung entwickelt, die A’Talithi zu geeigneten Verhandlungsführern mit Fremdweltlern macht.«

Boldin nickte und gab vor, alles zu verstehen. Sein Instinkt sagte ihm, dass da noch mehr war und er nicht in den Genuss der ganzen Wahrheit kam. Doch hatte es wenig Sinn, gleich beim ersten Gespräch zu insistieren. Er war froh genug, dass er überhaupt etwas erfuhr.

»Mir scheint, als würden die Talithi diesen Gesprächen einen außergewöhnlich hohen Stellenwert einräumen«, meinte er nun vorsichtig. Eigentlich war sein Eindruck absolut gegenteiliger Natur: Er hatte etwas mehr Aufwand und mehr Interesse vonseiten der Talithi erwartet. Aber er wollte den Versuchsballon trotzdem steigen lassen.

A’ira’thet zögerte einen winzigen Augenblick, bevor es antwortete. »Der Eindruck ist zutreffend – und dann auch wieder nicht«, meinte es schließlich. »Das System wird von einer gemeinsamen Frontlinie der Chiroken umschlossen. Das Multimperium ist der nächste Nachbar und ist mit der chirokischen Föderation nicht … befreundet. Es gibt Begehrlichkeiten beider Seiten und Talith … Talith ist schwach.« Es legte eine seltsame Betonung auf das letzte Wort. 

Bezog es sich damit auf die Krankheit, die auf dem Planeten grassierte? Boldin hielt den Mund. Diese Frage wollte er erst mit Sentenza besprechen, ehe er das Thema bei den Talithi zur Sprache brachte.

»Es gibt Bedenken bezüglich der Sicherheit. Wir sind froh, dass die Gesandten hier sind, um diese Bedenken zu zerstreuen«, sagte A’ira’thet schließlich.

Boldin lächelte ob der höflichen Umschreibung des A’Talithi. Auch A’ira’thet musste klar sein, was die tatsächliche Aufgabe sowohl Kachicks als auch Boldins war. Es ging um die Zementierung von Machtansprüchen, um militärischen Einfluss, letztendlich um die Schaffung eines Satellitenstaates, der entweder für die eine oder die andere Seite eintrat.

Das mussten auch die Talithi wissen.

Sehr überzeugt hatte die Antwort auch nicht geklungen. Jedenfalls war sie nicht dazu geeignet, Boldins Einschätzung zu revidieren.

Unwillkürlich spürte Boldin trotz aller Müdigkeit dieses seltsame innere Feuer, das jedes Mal bei schwierigen Verhandlungen mit schwer einschätzbaren Gesprächspartnern in ihm aufloderte. Eine Mischung aus Vorfreude, Erwartung, Furcht … und einer Selbstsicherheit, die nur auf jahrelanger Erfahrung und umfangreichen Kenntnissen beruhte. Boldin war sich nicht sicher, ob diese Erfahrung hier ausreichen würde, aber es war bestimmt dieses Gefühl, dass er am meisten vermissen würde, wenn irgendein Vorgesetzter hinter seine häretischen politischen Ansichten kam und ihn an einen wertlosen Schreibtisch versetzen würde. Dies war der Grund, warum er jedes Mal, wenn er kurz davorstand, seinen Abschied einzureichen, doch wieder vor dieser Entscheidung zurückschreckte. Das Spiel war der Reiz, das Spiel der Worte, der Tanz der Argumente, der echten wie der vorgeschobenen. Das Ausloten von Möglichkeiten. Der Schritt bis an den Abgrund – und dann die eine Chance, den Kontrahenten von hinten zu schubsen und ihn fallen zu sehen. Das war es, was Boldin bei der Stange hielt. Manchmal sagte er sich, es halte ihn jung, aber damit belog er sich nur selbst. Aber es löste bei ihm immer noch Leidenschaft aus, denn genau das war es, was er wirklich gut konnte.

»Ich werde mein Bestes tun, den Talithi eine zumutbare und für alle Seiten befriedigende Lösung anzubieten«, gab Boldin eine weitere Leerformel zurück. »Wahrscheinlich gibt es auch auf unserer Seite und der der Chiroken Bedenken – etwa über das technologische Potenzial einer so alten Kultur wie der Ihres Volkes!«

Das A’Talithi stieß einen Laut aus, der wie ein sanftes Glockenspiel klang. Soweit Boldin dies zu deuten imstande war, hatte es sich um ein Lachen gehandelt.

»Das ist wirklich amüsant«, meinte A’ira’thet nun. »Entschuldigen Sie meinen Ausbruch, Botschafter. Es ist für mich etwas seltsam, wenn ich Sie vom ›alten Volk‹ oder unserer ›alten Kultur‹ sprechen höre. Ich selbst bin ein relativ junges Wesen nach Talithi-Maßstäben und kann den Nimbus von Alter und Tradition, mit dem Sie uns umgeben, nur schwer nachvollziehen. Wenn Sie aber Jugend gleichsetzen mit dem Hang, Kriege zu führen und große Territorien zu beherrschen, dann sind die Talithi tatsächlich nicht mehr jung. Ich versichere Ihnen jedoch, dass unser Volk zu seiner Zeit weitaus ältere Zivilisationen kennengelernt hat, von denen die Imperialen und die Chiroken niemals Kenntnis erlangen werden, solange sie ihre Zeit damit vergeuden, sich gegenseitig umzubringen. Unsere Geschichte reicht bis in die Zeit weit vor dem Zweiten Imperium zurück, weit vor die Große Stille. Wir Talithi haben bereits mit dem Ersten Imperium Handelsabkommen gehabt. Wenn Sie Zeit haben, sollten Sie unsere Archive besuchen. Wir sind gut darin, alle Aufzeichnungen sehr sorgsam zu bewahren.«

Boldins Neugierde war durch diese beiläufig klingenden Andeutungen geweckt, doch zügelte er diese Aufwallung sogleich wieder, denn er hatte sehr wohl gemerkt, wie A’ira’thet durch diese Antwort von der eigentlich intendierten Frage nach dem technischen Potenzial abgelenkt hatte. Es war offensichtlich, dass das A’Talithi gut vorbereitet war und ganz sicher Anweisung hatte, gewisse Themenbereiche, wenn möglich, geschickt zu umgehen. Das war eine Taktik, die auf Zeit spielte, mehr nicht. Die Talithi waren hier weitaus mehr Objekte des Handelns als Subjekte. Boldin war sich noch nicht sicher, ob A’ira’thet sich dieser Rolle tatsächlich bewusst war oder wie weit es darüber im Unklaren blieb.

Boldin beschloss, den Themenwechsel zu akzeptieren, und unterbrach das Gespräch für einen Moment, um aus der Flugkapsel hinauszublicken. Es wurde dunkler, was bedeutete, dass sich das Fahrzeug tatsächlich der anderen Seite des Planeten näherte, der jetzigen Nachtseite. So unausgeschlafen, wie er sich fühlte, war Boldin nicht wirklich überzeugt davon, dass das eine gute Idee war. Ein wenig helles Tageslicht konnte er eigentlich ganz gut gebrauchen. Sentenza würde es ähnlich gehen. Es war aber zu vermuten, dass der Captain im Wegstecken von »Überstunden« mindestens genauso gut geübt war wie der Diplomat.

»Gestatten Sie eine vielleicht etwas persönliche Frage?«, nahm er schließlich die Konversation wieder auf.

»Gewiss«, antwortete A’ira’thet knapp.

»Das Konzept eines Neutrums ist für Menschen nur schwer zu begreifen. Auch innerhalb des Multimperiums sind dreigeschlechtliche Völker eher rar anzutreffen. Sind alle drei Geschlechter der Talithi in der Gesellschaft gleichmäßig vertreten?«

»Keinesfalls«, erwiderte das A’Talithi. »Es gibt weitaus mehr A’Talithi als das, was Sie Männer und Frauen nennen würden. Es hat immer einen deutlichen Überschuss des neutralen Geschlechtes gegeben.«

Boldin nickte.

»Ah ja, ich verstehe. Gibt es spezielle Rollenverhältnisse in Ihrer Gesellschaft? In der imperialen wie auch der chirokischen gibt es, wie Sie bestimmt wissen, immer noch hier und dort Diskriminierung des weiblichen Geschlechts. Männer dominieren die Gesellschaft in vielen Bereichen, das ist leider immer noch so. Wie ist es auf Talith? Die spezielle Rolle der Neutra für den diplomatischen Dienst erwähnten Sie ja bereits.«

A’ira’thet neigte den Kopf und überlegte offenbar kurz. Boldin bemühte sich, den Gesichtsausdruck zu deuten. Lag da etwas wie Unsicherheit oder peinliche Berührung in den Zügen des A’Talithi? Schwer zu sagen.

»Botschafter, die Beziehungen der drei Geschlechter der Talithi zueinander sind recht komplex. Es dürfte schwer sein, diese in kurzer Zeit zu erläutern. Ich kann Ihnen entsprechende Fachliteratur nennen, wenn Sie dies wünschen!«.

»Das würde mich freuen«, meinte Boldin rasch. Ohne Zweifel, es gab da einen wunden Punkt irgendwo. Das symmetrische, allzu menschlich wirkende Gesicht von A’ira’thet besaß eine ausgeprägte Mimik, die Boldin noch ergründen musste. Faszinierend waren vor allem die großen Augen und ein Maß an natürlicher Anmut, das Boldin unwillkürlich mit weiblichen Merkmalen zu belegen begann. Er riss sich zusammen. A’ira’thet war ein Neutrum. Es würde nur zu unnötigen Verwirrungen führen, wenn er es wie eine – menschliche – Frau ansehen würde. Interkulturelle Kommunikation war schon so schwierig genug, die Übertragung der eigenen Stereotype auf fremde Kulturen konnte gerade in Bezug auf Geschlechterrollen fatale Folgen haben. Boldin war Profi genug, dies zu erkennen, was nichts an seinem spontanen Eindruck änderte.

»Wir sind bald da, Botschafter«, erklang erneut die melodiöse Stimme des A’Talithi. 

In der Tat, die Kapsel verringerte Geschwindigkeit und Flughöhe, und Boldin sah wieder durch die halbtransparenten Fenster ins Freie. Unter ihm spielte sich ein erstaunliches Schauspiel ab.

Der Gleiter näherte sich langsam einer in dem schwarzen Meer liegenden Insel. Es war stockdunkel hier auf der jetzigen Nachtseite von Talith, doch die Insel lag hell erleuchtet im Wasser. Ein großer, trapezförmiger Turmbau erhob sich von dem Eiland und reckte sich bestimmt 300 Meter in die Höhe. Seine sich verjüngende Spitze wurde durch eine Kugel gekrönt, an deren Unterseite Scheinwerfer angebracht waren, die das Gebäude und das umliegende Land in einen hellen, jedoch nicht blendenden Schein hüllten. Lichtfelder glitten an der Außenhaut des Gebäudes auf und ab, als wäre dieses ein großer Computerchip, in dem Daten die Leitungen entlangsausen, Speicher sich füllen und wieder leeren würden und all dies mit verschiedenen Farben zur besseren Anschauung illuminiert sei.


 

A’ira’thet widmete sich dem Anblick nicht, obgleich der Gleiter sich nunmehr betont langsam und in einer weiten, flachen Kurve dem Bauwerk näherte, damit die Insassen einen langen und ohne Zweifel genussvollen Blick darauf haben konnten. Das A’Talithi schaute sich den offenbar faszinierten Mann an. Boldin hätte sich nicht so entspannt diesem Anblick gewidmet, hätte er auch nur geahnt, worüber das Neutrum derzeit nachsann. Es hatte sich im Vorfeld dieser Mission genau mit dem Mann und dessen Volk befasst und konnte nicht umhin, die Spionagetätigkeiten der talithischen Nanoroboter zu würdigen, die jedes Detail aus der nur oberflächlich gesicherten Personalakte Boldins extrahiert und nach Talith gesandt hatten.

Die Entsendung dieses unbequemen Mannes, zu dem Schluss waren die mit dem Problem befassten Talithi schon lange vorher gekommen, war als eine Art Betriebsunfall der imperialen Diplomatie zu werten. Boldin hatte Qualitäten, die für ihn sprachen, doch gehörte aufopferungsvolle Treue zu den Idealen der expansionistischen imperialen Außenpolitik nicht dazu. Er dachte selbständig, manchmal zu viel, und war so leichtsinnig gewesen, hin und wieder diese Gedanken auch auszusprechen. Dennoch war er eine Schraube in der Maschinerie der imperialen Expansionsanstrengungen geblieben, vielleicht aufgrund eines seltsamen, ambivalenten Gefühls der Pflichterfüllung.

A’ira’thet konnte das noch nicht genau einschätzen und hatte nur Boldins Missionsberichte sowie die Bewertungen dessen Vorgesetzter als Grundlage. Tatsächlich war der Major-Diplomat dem chirokischen Gegenstück unterlegen, wenn nicht an Erfahrung, so doch ganz wesentlich in Bezug auf die Einbindung in die eigene Hierarchie. A’ira’thet wusste, wie wichtig Hierarchien waren, gehörte es doch selbst zu einer, der es niemals würde entrinnen können. Boldins bisweilen aufflammender rebellischer Geist erfüllte es mit mehr Sympathie, als es sich zugestehen mochte. Es gab mehr Gemeinsamkeiten zwischen den Talithi und den Imperialen als mit den Chiroken, wenngleich die Talithi sich davon nicht weiter beeinflussen ließen.

Doch genauso, wie Kachick als Mitglied des chirokischen politischen Establishments nahe an den Zentren der Macht seines Volkes stand und über intime Kenntnisse von deren Absichten und Zielen verfügte, war Boldins kritisch-distanzierte Haltung ein schwer kalkulierbarer Faktor in den anstehenden Gesprächen. Talith hatte damit gerechnet, dass ein ähnlich hoher Diplomat entsandt werden würde, hatte aber die Dummheit und mangelnde Informiertheit des Multimperiums unterschätzt. Als man den lokalen Residenten dann mit der Nase auf die Identität des Föderationsgesandten gestoßen hatte, war Boldin schon fast eingetroffen. Bis sich ein Ersatz fand, würden die Verhandlungen bereits begonnen haben. Selbst die Imperialen waren nicht so dumm, dann noch den Verhandlungsführer der eigenen Seite auszuwechseln.

Der Major-Diplomat wandte A’ira’thet das Gesicht zu. 

Unter dem Ausdruck von Faszination und Interesse vermochte das A’Talithi ruhige Gelassenheit, Müdigkeit und Misstrauen zu erkennen. A’ira’thet fragte sich, was Boldin wohl in ihm sah, ohne den Vorteil schwacher empathischer Fähigkeiten, mit denen alle A’Talithi gesegnet waren. Offenbar, das hatten Boldins Fragen angedeutet, wusste dieser nichts davon. Die Imperialen, so kam A’ira’thet zu einem vorläufigen Schluss, waren wirklich schlecht vorbereitet.

Und doch … Als es erneut in die müden Augen Boldins sah, erahnte es ein Potenzial für schwer berechenbare Entwicklungen. Es blieb die Ungewissheit, ob er dazu kommen würde, dieses Potenzial zu entfalten, denn auch die Talithi waren bereit, ihren Teil zur Unberechenbarkeit der Situation beizutragen.

Für einen Moment verspürte A’ira’thet Mitleid mit dem Gesandten.


 

»Exzellenz! Welch eine Freude, Sie endlich kennenzulernen! In der Föderation ist Ihr Name wohlbekannt!«, drang die dröhnende Stimme Kachicks an Boldins Ohr.

Der Diplomat zwang sich zu einem offenen Lächeln, als er den zerbrechlich wirkenden Stab auf sich zukommen sah.

Kachick war entsprechend den Riten des chirokischen Hofes gekleidet, mit einer purpurnen Schärpe umhangen und die knochig-knorpeligen Extremitäten mit kunstvollen, tattooähnlichen Ornamenten versehen, die eher an Gravuren als an Bemalungen erinnerten. Boldin hatte gelesen, dass diese Auskunft über den Stammbaum der jeweiligen Familie gaben, gewissermaßen so eine Art wandelndes Geschichtsbuch darstellten. Der Eindruck eines dekadenten Dandys entstand unwillkürlich, doch Boldin kannte die hohe gesellschaftliche Bedeutung dieser Schnitzereien und die Initiationsriten, die ein Chiroke durchmachen musste, um sie zu bekommen – und das hatte aus der Sicht eines Imperialen vielleicht dann doch eher etwas mit Barbarei als mit Dekadenz zu tun. Boldin hütete sich vor diesem kulturellen Dünkel, er war seiner Ansicht nach einer der vielen Gründe für diesen endlosen und sinnlosen Konflikt.

»Hordan!«, meinte er nun mit freundlichem Lächeln und sprach damit den chirokischen Ehrentitel aus, der jedem Mitglied des diplomatischen Dienstes in der Föderation gebührte. »Auch Euer Name konkurriert an Berühmtheit mit denen unserer höchsten Würdenträger!«

Kachicks rechte Hand ritzte mit ausgestrecktem Knorpelfinger sacht über Boldins rechte Wange. Dem Terraner entging die Nuance nicht: Diese Geste an seiner linken Wange hätte den respektvollen Gruß eines Gleichgestellten bedeutet. So wie jetzt hatte Kachick ihn wie ein angesehenes, aber untergeordnetes Mitglied seines Volkes begrüßt. Aber das war zu erwarten gewesen.

Schließlich schüttelten sie sich nach menschlicher Sitte die Hände. Beobachtet wurden sie von A’ira’thet sowie einem weiteren Neutrum, das ohne Zweifel für den Chiroken die gleiche Funktion erfüllte.

»Ich habe mich sehr gefreut, dass die imperiale Regierung in Vorbereitung dieser Sitzung auf Ihre Expertise zurückgegriffen hat«, plauderte Kachick weiter, während sie beide das Foyer neben der Landeplattform verließen, in dem der Chiroke zusammen mit dem ihm zugeteilten A’Talithi gewartet hatte. Boldin erhaschte einen Blick auf Sentenza, der in der Nähe eines kleinen Buffets stand und die dort angerichteten Speisen mit einem Blick gesunden Misstrauens studierte.

Es folgte mit A’ira’thet den beiden Diplomaten in respektvollem Abstand, aber keinesfalls außer Hörweite.

»Ich bin mir sicher, dass ein erfahrener Verhandlungsführer wie Sie diese komplexe Situation schnell durchschaut. Talith sollte kein Opfer unseres alten Zwistes werden, das sind wir diesen ehrwürdigen Vorfahren schuldig«, erklärte der Chiroke. Das war nur halb gelogen. Die Gravuren an den Körpern dieses Volkes zeugten von einer hohen Bedeutung der Vorfahren, und Genealogie war Volkssport in der Föderation. Je älter der nachgewiesene Stammbaum, desto höher der soziale Rang, und das ganz unabhängig von der Einkommenssituation. Es gab sehr angesehene, gleichzeitig sehr arme Chiroken.

Boldin neigte den Kopf. »Ich bin mir sicher, Exzellenz, dass meine Expertise nur einen bescheidenen Beitrag leisten kann, da es nicht zuletzt Euer gerühmtes Verhandlungsgeschick sein wird, das Licht in das Dunkel unserer Auseinandersetzung bringen wird.«

Boldin hasste das anstrengende, geschraubte Konversationsritual, das die hochstehenden Chiroken mit ihrer traditionsbewussten Gesellschaft bis in die Moderne gerettet hatten, doch wäre es ein Eingeständnis brutaler Respektlosigkeit gewesen, hätte er sich daraus zurückgezogen. Trotz aller wohlklingenden Worte hatte der Chiroke ihm mit seiner Geste deutlich gemacht, dass er Boldin nicht für voll nahm. Und Kachick wusste, dass Boldin dies wohlverstanden hatte. Die dünne Kruste der Höflichkeiten würde nicht lange halten, wenn die Verhandlungen erst begonnen hatten. Und weder Boldin noch der Chiroke machten sich Illusionen darüber, dass vorerst die Talithi die wahren Verhandlungsführer waren – und die hatten sich noch nicht einmal vorgestellt.

Boldins Blick suchte erneut Sentenza. Dieser fing ihn auf, nickte ihm zu und machte ein fragendes Gesicht. Boldin nickte. Sentenza löste sich vom Buffet und spazierte auf die kleine Gruppe zu, um sich vorzustellen. Ihm war anzusehen, wie unwohl er sich in dieser Situation fühlte.

»Ich darf Ihnen Captain Sentenza vom Freien Raumcorps vorstellen«, sagte Boldin leise. »Er ist …«

»… der Kommandant der berühmten Ikarus«, sagte der Chiroke und reichte ihm in menschlicher Geste die Knorpelhand zum Schütteln.

Sentenza ergriff sie ohne Scheu und murmelte etwas Höfliches.

»Ich habe größten Respekt vor den Leistungen Ihrer Crew«, erklärte Kachick laut, und Boldin wollte es ihm sogar abnehmen. Es gab Dinge, die die Mannschaft für die Galaxis getan hatten, die politische Eifersüchteleien überdeckten. Auch die Chiroken hatten vom Einsatz der Ikarus profitiert.

»Ich danke Ihnen«, erwiderte Sentenza schlicht. »Ich bin hier nur als Chauffeur eingesetzt. Die eigentliche Arbeit macht unser Bordarzt.«

»Sicher, diese seltsame Erkrankung«, sagte der Chiroke mit besorgtem Unterton. »Ich verfolge die Entwicklung mit Sorge und Mitgefühl. Wenn die Föderation bei Ihren Bemühungen um Heilung irgendwie helfen kann, dann zögern Sie nicht, Ihre Wünsche zu äußern.«

»Das werde ich«, bestätigte Sentenza. »Es scheint aber, als seien die notwendigen Vorarbeiten abgeschlossen. Unser Experte wurde hinzugezogen, um zu helfen, die Ergebnisse zu interpretieren. Das wird nicht allzu lange dauern. Wenn es dann um eine eventuelle Behandlung geht, wird die talithische Regierung sicher an Sie herantreten, sollte Unterstützung notwendig sein.«

»Natürlich, natürlich«, beeilte sich Kachick zu sagen. »Sie werden sich auf diesem kleinen Treffen dann langweilen. Es geht um hohe Politik. Ich weiß gar nicht, warum Sie dabei sein müssen. Darf ich annehmen, dass Sie eine Position für das Raumcorps innehaben, die über die des Chauffeurs hinausgeht?«

Sentenza ließ sich nichts anmerken.

»Ich vermute, dass die Corpsdirektion meint, es wäre eine feine Idee, einen neutralen Beobachter zugegen zu haben. Ich sehe für mich keine aktive Rolle in Ihrem Konflikt. Ich bin auch kein Diplomat. Sollte dem Corps eine Vermittlerrolle zukommen, würde man sofort eine geeignetere Persönlichkeit entsenden. Letztlich, Exzellenz, bin ich in der Tat nicht mehr als ein Chauffeur. Ein exaltierter Chauffeur vielleicht, aber doch nichts anderes.«

»Eine faszinierende Rolle«, kommentierte der Chiroke. »Wollen wir also?«

Boldin und Sentenza nickten.

Der Konferenzraum war klein und bot vielleicht zehn Personen Platz. Kachick, der unentwegt Höflichkeiten von sich gab und dem Boldin mit der notwendigen, jedoch nicht aller Aufmerksamkeit zuhörte, geleitete die Menschen an einen ovalen Tisch. 

An seiner Spitze saß ein Talithi, der sich beim Eintreten der beiden Kontrahenten erhob. Er öffnete die Arme und lächelte Boldin an. 

»Exzellenz, es ist dem anwesenden Verhandlungsführer der Talithi eine Freude, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Dho’o’thet. Ich bin von meiner Regierung beauftragt, im Sinne und Auftrage Taliths zu sprechen. Edler Kachick, Euch habe ich ja bereits begrüßt. Obgleich es zwischen den Talithi und den Chiroken bereits Vorgespräche gegeben hat, nehmen wir die Ankunft des imperialen Botschafters zum Anlass, die Verhandlungen von Grund auf zu beginnen. Alles andere wäre dem Major-Diplomaten gegenüber unhöflich. Darüber hinaus begrüße ich Captain Sentenza vom Freien Raumcorps. Wir Talithi wünschen seine Anwesenheit aus Gründen der Balance.« Der Mann hielt für einen Moment inne. »Wir Talithi haben ein gewisses Faible für das Konzept, das hinter der Zahl Drei steckt, wie Ihnen sicher schon aufgefallen ist. Aber setzen Sie sich doch. Bedienen Sie sich. Wir haben für Erfrischungen gesorgt.«

Die Tatsache, dass Kachick bereits »vorher begrüßt« worden war, schmeckte Boldin natürlich nicht. Kachick würde mehr versucht haben, als eine endlose Begrüßungszeremonie durchzuführen. Aber das Kind war in den Brunnen gefallen, Boldin musste versuchen zu retten, was zu retten war. Immerhin schienen sich die Talithi der Situation bewusst zu sein – und bereit, darauf einzugehen. Das gab Boldin etwas Hoffnung.

»Dho’o’thet, ich bin ebenfalls sehr erfreut. Ich möchte mich für die Gastfreundschaft bedanken«, sagte er.

»A’ira’thet hat zu Ihrer Zufriedenheit gedient!«, stellte der Talithi mehr fest, als er fragte.

»Ich habe keinen Grund zur Klage«, erwiderte Boldin sofort, wenngleich er mit dem Begriff »dienen« nicht viel anfangen konnte. Die Talithi benutzten zwar das galaktische Standard als Sprache, doch manche kulturellen Nuancen übersetzten sich bewusst oder unbewusst mit. 

Die gleiche Sprache zu sprechen, bedeutete nicht notwendigerweise, auch tatsächlich miteinander zu kommunizieren.

Sentenza murmelte erneut etwas Höfliches und versuchte, so unscheinbar wie möglich zu wirken. Es war nur zu offensichtlich, dass er sich in diesem Kontext nicht an der richtigen Stelle fühlte. 

Der Talithi bemerkte das wohl, denn er insistierte nicht auf einer gewundenen Begrüßungszeremonie, sondern schien bereit, möglichst schnell die Ebene des Small Talk zu verlassen.

Auf Einladung des Talithi setzten sich die drei Gäste auf gegenüberliegende Sessel. Die A’Talithi gesellten sich zu ihnen. Es entstand ein gleichmäßiges Sechseck, sodass jeder jeden gut erkennen konnte.

»Exzellenzen, wir sind hier zusammengetroffen, weil das Talith-System sich in der Frontlinie der bedauerlichen Auseinandersetzung zwischen Persephone und Chirok befindet. Beide Regierungen sind an uns herangetreten mit der Bitte, Talith für strategische Maßnahmen zu öffnen – vor allem die Errichtung von Stützpunkten und die Stationierung von Flottenteilen – oder gar mit einer der beiden Seiten in eine Allianz einzutreten.«

Kachick neigte den Kopf. Seine hell schimmernden Augen fixierten Boldin. Dieser bemühte sich um einen möglichst unbewegten Gesichtsausdruck. Es war weise, Kachick die Chance zu geben, die erste Breitseite abzufeuern und damit den Ton der Auseinandersetzung zu bestimmen.

»Es bleibt hinzuzufügen, edler Dho’o’thet, dass die Föderation nicht die verhängnisvolle Tendenz zeigt, Verbündete in ein ach so segensreiches ›Multimperium‹ zu assimilieren und sie aus dieser sicher sehr wohlwollenden Umarmung nie wieder zu entlassen«, zischte der Botschafter und zeigte ein Lächeln, das in dem schmalen, knochigen Gesicht etwas deplatziert wirkte.

Boldin erwiderte die Mimik und hoffte, dass es ihm besser gelang.

»Der ehrenwerte Botschafter ist natürlich absolut im Recht, wenn er diesen wichtigen Punkt anmerkt – vor allem angesichts der Tatsache, dass die Föderation über keinerlei Verbündete verfügt, weil sie die Tendenz hat, alle entsprechend situierten Völker gleich zu erobern, anstatt mit ihnen in Verhandlung zu treten. In der Tat, edler Dho’o’thet, bin ich autorisiert, eine Souveränitätsgarantie für Talith auszusprechen, zu der wir uns gerne in vertraglich eindeutiger Weise und mit den von Talith gewünschten Sicherheiten verpflichten werden.«

Der Talithi zeigte keine erkennbare Regung, als er die Erklärungen der beiden Botschafter zur Kenntnis nahm. Kachick blieb völlig ruhig.

»Er ist außer sich«, flüsterte plötzlich A’ira’thet in Boldins Ohr, kaum hörbar selbst für ihn. »Er ist voller Wut, weil Sie sein Argument gegen ihn gewendet haben.«

Boldin warf einen halb verwunderten, halb dankbaren Blick auf das A’Talithi. Besaß es empathische Fähigkeiten? Waren die A’Talithi deswegen hier, um die Verhandlungen dadurch offener zu gestalten, indem sie den Kontrahenten die Gefühle des Gegenübers offenlegten? Boldins Gedanken purzelten hin und her, um die mögliche Tragweite dieser Entwicklung zu ermessen. Das A’Talithi des Chiroken flüsterte nun in Kachicks Ohr – ganz sicher, um ihm über die kurzfristige Verwirrung Boldins zu berichten.

Boldin lächelte. Das war für ihn vielleicht ein Vorteil, mit dem er nicht gerechnet hatte. Um diesen aber wirklich zu nutzen, benötigte er eine Sitzungspause.

Sentenza saß einfach nur da und betrachtete die Szenerie mit zusammengekniffenen Augen. Er hatte kein A’Talithi zugeteilt bekommen. Boldin wusste nicht, wie er das zu interpretieren hatte.

»Edle Exzellenzen, die Regierung von Talith hat Ihre Bitten natürlich besprochen und eingehend geprüft«, meinte nun Dho’o’thet. »Die Talithi sind sich ihrer eigenen, schwierigen Lage durchaus bewusst. Inmitten eines möglichen Krieges zerrieben zu werden, kann nicht Ziel Taliths sein. Dennoch sehen wir die Gefahr, zu einem Opfer einer Auseinandersetzung zu werden, mit der wir an sich nichts zu tun haben wollen. Die Regierung hat mich daher beauftragt, die vorliegenden Bitten um Kooperation nicht anzunehmen, sondern stattdessen einen Neutralitätsstatus zu erarbeiten.«

Boldin hatte damit gerechnet. Natürlich wollten sich die Talithi am liebsten raushalten. Neutralität klang gut, doch weder Persephone noch Chirok hatten in der Vergangenheit einen allzu großen Respekt vor neutralen Mächten gezeigt. Neutralität war gewahrt worden, solange man es sich strategisch leisten konnte. Talith aber lag zu exponiert, als dass zumindest Chirok, das das System umschloss, auf diese Position zu verzichten vermochte. Boldin war sich im Klaren darüber, dass Talith entweder an der Seite des Multimperiums oder der Föderation enden würde. Neutralität war keine Option, sosehr er das auch persönlich bedauerte. Aber man konnte es ja so nennen, um den Schein zu wahren. Worte waren geduldig und strapazierfähig. Es gab solche und solche Neutralität. Daraus musste man keine Grundsatzdiskussion machen.

»Dho’o’thet«, sprach nun Kachick, »wir respektieren und achten die souveräne Willensentscheidung Taliths. Die Föderation wird alles daransetzen, Euer ehrwürdiges Volk nicht zum Spielball externer Interessen zu machen. Doch unsere ehrenwerten Gegner haben aufgrund ihrer strategischen Position nicht allzu viele Optionen und werden sicher darauf dringen, hier Fuß zu fassen. Vielleicht wäre es möglich, eine wohlwollende Neutralität zu vereinbaren, die unter dem Schutze Chiroks steht, falls das Multimperium … ungeduldig werden sollte.«

Boldin nickte innerlich. Natürlich hatte Kachick die gleiche Idee gehabt. Dabei ging er aber ziemlich weit. Er hatte letztlich die stärkere Position, allein schon aufgrund der Lage des Systems. Es gab andere Fronten für Chirok, genauso wichtig vielleicht. »Wohlwollende Neutralität unter dem Schutze der Föderation« war eine nette Umschreibung für ein Protektorat, und der Botschafter wusste genau, dass der Kaiser des Multimperiums dies niemals würde akzeptieren können. Ein Angriff auf Talith wäre möglicherweise die Folge, der »Schutz« wäre die Inkorporierung Taliths in die Föderation, exakt das, was vielen anderen Systemen in der Vergangenheit schon passiert war.

Der Talithi zeigte mit keiner Geste, ob er die Implikationen von Kachicks Vorschlag verstanden hatte. Boldin war sich aber sicher, dass die Talithi keinen Trottel in diese Verhandlungen geschickt hatten, sondern jemanden, der ganz genau wusste, worum es hier ging und welche Konsequenzen sich aus dieser oder jener Entscheidung ergeben konnten.

»Ich werde diese Idee dem Rat vorlegen«, erklärte er unverbindlich. »Dennoch bin ich mir nicht sicher, ob wir eine Übereinkunft über den Begriff des Wohlwollens erzielen können.«

Er hatte es verstanden.

Boldin kam ein Gedanke. Er hob eine Hand und richtete erneut die Aufmerksamkeit auf sich.

»Ich bin ebenfalls für eine neutrale Rolle Taliths«, ergriff er das Wort. »Ich würde mich freuen, wenn Chirok und Persephone hier einen Vertrag miteinander über diesen Status schließen könnten. Es wäre eine gute Zusicherung, wenn ein Neutralitätspakt für Talith vom Föderationsrat mit einer Ash’wan bedacht werden würde. Persephone und Talith wären dann über die ehrenwerten Absichten Chiroks im Klaren.«

Kachick blinzelte. Bei einer Ash’wan handelte es sich um eine Ehrenerklärung, die der Rat im Namen seines Volkes aussprechen würde. So was geschah vielleicht alle hundert Jahre mal – die letzte Ash’wan hatte zum Inhalt gehabt, dass die Föderation nicht eher ruhen würde, bis die Elesische Republik auf den Knien vor ihm um bedingungslose Kapitulation betteln würde. Eine Ash’wan war ernst zu nehmen. Kachick würde derlei niemals zusichern, stellte damit aber die eigene Ehrenhaftigkeit in Zweifel, wenn er dies offen zugab.

»Er ist sehr, sehr wütend«, wisperte A’ira’thet erneut.

Boldin hakte nach. Er musste das Messer in der Wunde umdrehen, solange er die Kraft dazu hatte. 

Sein Blick streifte Sentenza. Der Captain verstand ganz offensichtlich sehr gut, worum es hier ging, und er sah angespannt aus, als wolle er etwas sagen, müsse sich aber beherrschen, damit nicht laut herauszuplatzen.

»Edler Dho’o’thet, das Multimperium hat durchaus in der Vergangenheit Verbündete und Vertragspartner in den eigenen Verband aufgenommen«, gab Boldin zu. »Zu keinem Zeitpunkt geschah dies aber gegen den Willen der betroffenen Sternenstaaten. Vielmehr sahen sich viele angesichts der Bedrohung durch äußere Gegner gezwungen, zum eigenen Schutz dem Imperium beizutreten. Das war für manche dieser Staaten wohl die einzige Motivation – in Friedenszeiten hätten sie diesen Schritt sicher nicht vollzogen. Dennoch, die Schutzfunktion ist vorhanden und hat viele unserer Bündnispartner davor bewahrt, zwischen den Fronten zerrieben zu werden. Talith steht vor dieser Gefahr. Der Konflikt, der sich in diesem Sektor abspielt, hat seine eigenen Gesetzmäßigkeiten. Ich mache den Talithi nichts vor. Wir alle sind Realisten genug, um den Tatsachen ins Auge zu sehen. Ich habe nicht die Absicht, hier Schönfärberei zu betreiben. Doch das Multimperium garantiert Talith die Beibehaltung seiner Souveränität und den Schutz durch die imperiale Marine, so wir zu einer Übereinkunft gelangen.«

Kachick schlug heftig mit einer Hand auf den Tisch, sodass sogar Dho’o’thet zusammenzuckte. »Major-Diplomat Boldin hat wohl gesprochen«, rang sich der Chiroke ab. »Das Angebot der Föderation ist aber besser. Deutlich besser, edler Dho’o’thet!«

Das war schwach, klang wie die trotzige Reaktion eines gemaßregelten Kindes. Entweder war Kachick nicht so gut wie sein Ruf oder, dachte Boldin für einen Moment mit erstaunter Ironie, er selbst war besser als der seine.

Er setzte sofort nach: »Ich denke, dass wir mit unseren Regierungen kommunizieren müssen, genauso wie die Talithi sicher einiges unter sich zu erwägen haben. Ich schlage daher vor, die Fortsetzung der Verhandlung um zwei Tage zu verschieben.« So lange benötigten die Überlichtrelais, um einen Bericht nach Persephone oder Chirok zu übermitteln und eine Antwort zu erhalten. 

Kachick war für den Vorschlag sichtlich dankbar. »Das halte ich für eine weise Idee«, meinte er sogleich konziliant. »Auch die Talithi dürften in der Tat Bedarf an Beratung unter den Ihren haben.«

Aus irgendeinem Grunde hatte Boldin diesen Eindruck eher nicht, auch wenn er das Gegenteil geäußert hatte. Vielmehr ging er davon aus, dass die Talithi schon ganz genau wussten, was sie eigentlich wollten, und er war sich nicht sicher, ob er bereits erkannt hatte, was es eigentlich war.

Doch auch Dho’o’thet schien keine Einwände zu haben.

»Die Talithi haben damit keine Probleme«, sagte er. »Wir werden in Absprache mit Ihnen einen neuen Termin anberaumen. Ich erkläre diese Sitzung für beendet und vertage sie.«

Boldin erhob sich. 

Das A’Talithi Kachicks flüsterte ihm etwas zu. Es teilte ihm bestimmt mit, dass Boldin Vorfreude und Befriedigung empfand. Der lauernde, nachdenkliche Blick, den der Chiroke daraufhin auf den Botschafter warf, bestätigte Boldins Vermutung. Doch es war für Kachick jetzt zu spät, noch etwas zu ändern.

A’ira’thet berührte Boldin am Ellbogen. »Es gibt private Gemächer, die für Sie eingerichtet wurden«, meinte es leise.

Genau das, was er jetzt brauchte, dachte Boldin bei sich und ließ sich vom A’Talithi hinausführen.

Der Chiroke entfernte sich ebenfalls schnell.

Als Boldin zusammen mit Sentenza in den Gleiter stieg und die Rückreise antrat, beugte sich der Captain nach vorne und sagte: »Das haben Sie ganz gut gemacht, Botschafter. Ich weiß nicht, wo das hinführen wird, aber ohne Zweifel ging diese Runde an Sie.«

»Diplomatie ist kein Boxkampf«, sagte Boldin sanft und schloss erschöpft die Augen. »Es ist mehr ein Tanz vor einem Publikum. Man bewegt sich, um einen Eindruck zu erwecken. Der Tanz vermittelt dabei eine Aussage. Am Ende aber entscheiden die Preisrichter.«

»Und die sind?«

Boldin lächelte schwach. »Das Schicksal, Captain. Einfach nur das Schicksal.«


 

»Also, was haben wir für ein Problem?«

Sentenza fuhr sich nachdenklich über die Haare und schaute in die Kaffeetasse, die vor ihm stand. Der Gleiter hatte ihn am Raumhafen abgesetzt und selbst in der Dunkelheit hatte er problemlos zur Ikarus gefunden. Es war ein trostloser Raumhafen, ihm fehlte die Geschäftigkeit und Lebendigkeit, die einen solchen Ort normalerweise ausmachte.

Anande sah ebenfalls müde aus und irgendwie besorgt. Die anderen Besatzungsmitglieder wirkten etwas frischer, sie waren aber auch so gut wie unbeschäftigt gewesen und hatten sich nur gelangweilt. 

Immerhin waren in Sentenzas Abwesenheit einige Container geliefert worden, die Weenderveen in den Laderaum hatte einliefern lassen. Sentenza hatte die Behälter kurz inspiziert. Die Ladepapiere sprachen von Kunstgegenständen, biologischen Proben, exotischen Pflanzen sowie technischen Prototypen. Wenn die Administratorin nicht gelogen hatte, war diese Lieferung mit Sally abgesprochen. Sentenza hatte eine Nachricht an die Direktorin entsandt und um Bestätigung ersucht. Es würde eine kleine Weile dauern, bis er mit einer Antwort rechnen konnte.

»Wir haben gar kein Problem«, erklärte Anande ruhig. »Uns geht es gut, und ich bin bestens aufgenommen worden.«

»Ich auch«, bestätigte Sentenza, obgleich er selbst die nicht ganz ernst gemeinte Frage gestellt hatte. »Niemand, der mich erschießen, zu einem willenlosen Sklaven machen oder sonst was mit mir anstellen möchte. Ganz nett zur Abwechslung.«

»Was ist also los? Was tun wir hier?«, fragte Sonja. Und ehe jemand antworten konnte, fiel ihr Blick auf Thorpa. »Und wo zum Teufel hast du gesteckt?«

Der Pentakka war erst vor wenigen Minuten eingetroffen, sogar noch nach Sentenza, und hatte bisher kein Wort zu Unterhaltung beigetragen. Er wirkte nicht wie er selbst, war vielmehr schweigsamer als gewohnt.

»Ich denke«, entgegnete Thorpa, »dass das, was ich beizutragen habe, mit dem übereinstimmen wird, was Dr. Anande uns erzählen wird.«

»Wie bitte? Woher weißt du, was ich zu sagen habe?«

»Ich glaube es fest. Und ich weiß es, weil die Talithi ganz genau darüber im Bild sind, was mit ihnen geschieht. Aber ich will nicht vorgreifen, denn meine Quelle ist … etwas seltsam.«

Thorpa schwieg, obgleich alle ihn auffordernd anstarrten.

Sentenza nickte. Der Pentakka wollte jetzt noch nicht reden, also musste er das akzeptieren. »Gut, dann – Jovian. Bitte.«

»Es ist im Grunde ganz einfach. Die Untersuchungen sind mit größter Sorgfalt durchgeführt worden. Genanalysen mit einer Zeitreihenuntersuchung über die letzten 100 Jahre lagen dem Team vor. Man hat Patienten, die aufgrund der Symptome der Erkrankung in Behandlung sind, examinieren dürfen. Ich habe hier nur eine Sekundäranalyse gemacht und könnte natürlich selbst noch einmal in die Untersuchung reingehen, aber es gibt für mich keinerlei Anhaltspunkte, dass die Kollegen des multimperialen Kollegiums irgendwie geschlampt hätten. Es sind Profis, die ganz genau wissen, was sie tun.«

Anande nahm einen Schluck Wasser aus einem Becher, der vor ihm stand.

»Die Seuche gibt es in verschiedenen Formen bereits seit etwa einem Jahrzehnt, aber erst in den letzten Monaten sind die Symptome in großer Verbreitung aufgetreten, und das planetenweit. Es betrifft Talithi aller Altersgruppen und ungeachtet der beruflichen Tätigkeit. Ja, sogar bei jenen, die außerhalb von Talith leben – und das teilweise schon seit sehr langer Zeit –, ist sie nachzuweisen. Eine Epidemie, die durch Ansteckung verbreitet wird, wurde daher frühzeitig von meinen Kollegen ausgeschlossen, und auch hier stimme ich voll und ganz zu.«

Anande hielt wieder einen Moment inne, kratzte sich am Nasenflügel. Ihm war weiterhin die gespannte Aufmerksamkeit aller anderen gewiss, nur Thorpa erschien etwas ungeduldig.

»Nach den mir vorliegenden Daten handelt es sich vielmehr um eine degenerative Erbkrankheit, die bei allen Talithi gleichermaßen latent angelegt ist und die aufgrund äußerer Symptome zum Ausbruch gekommen ist. Meine Kollegen sind ebenso wie ich zu dem Schluss gekommen, dass der Auslöser psychosomatischer Natur ist. Kurz gesagt: Stress.«

Sentenza hob beide Augenbrauen.

»Stress? Zu viel Arbeit?«

Anande schüttelte den Kopf.

»Mit Arbeit hat das nichts zu tun. Ich gehe davon aus, dass die sich potenzierende Konfliktsituation mit dem Multimperium und den Chiroken den kollektiven Stress ausgelöst hat. Die Talithi sind sehr sensible Wesen, und sie verfügen über etwas, das ein Kollege von mir einen ›kollektiven Gefühlshaushalt‹ genannt hat, der stark interdependent ist. Das hat seine Vorteile – wie wir jetzt sehen, aber auch seine Nachteile. Und es ist der Grund, warum ich hier bin.«

»Sie sind kein Psychotherapeut«, stellte Weenderveen ratlos fest.

»Nein, das sicher nicht. Aber ich bin auch kein multimperialer Arzt, der eindeutig einer politischen Seite in diesem Konflikt zuzurechnen ist. Ich bin neutral. Ich kann die Dinge aussprechen, wie sie sind, und ich werde ernst genommen. Es ist so: Diese latente Erbkrankheit war schon lange da, überall, bei allen Talithi. Der Stress des nahenden Konflikts hat sie vermehrt zum Ausbruch gebracht. Das wäre irgendwann sowieso geschehen, aber möglicherweise auch erst in vielen Hundert Jahren. Die Lösung ist jetzt nicht, den Frieden ausbrechen zu lassen – obgleich das sicher eine sehr gute Idee wäre. Es ist ein Punkt erreicht, in dem das nicht mehr viel helfen würde.«

»Was bedeutet das?«, fragte Weenderveen, immer noch verwirrt.

»Es bedeutet, dass es keine Umkehr mehr gibt. Man kann eine umfassende Gentherapie versuchen, und die Kollegen haben dazu eine Lösung ausgearbeitet, die ich insofern für vielversprechend halte, als sie das Unausweichliche um einige Zeit aufhalten würde. Aber mehr ist auch nicht mehr zu erwarten.«

»Was ist das Unausweichliche?«, fragte Sentenza.

»Die Talithi sterben aus. Und sie wissen es.«

Aller Augen richteten sich auf Thorpa, der nunmehr das Wort ergriffen hatte und seinerseits Anande fragend ansah.

»Stimmt doch, oder?«, fragte er den Arzt.

»Sie sterben aus, ja. Und viele dürften es von den multimperischen Ärzten erfahren haben.«

»Nein, alle wissen es«, widersprach Thorpa. »Sie wissen es schon seit gut zwei Generationen. Nur haben viele gehofft, es noch ein wenig hinauszögern zu können. Der verstärkte Isolationskurs der letzten vierzig, fünfzig Jahre ist darauf zurückzuführen. Man wollte für sich sein, innere Ruhe und Balance finden, den Ausbruch der Genanlagen aufschieben. Doch das Multimperium und die Chiroken sind ihnen dazwischengekommen.«

Für einige Augenblicke herrschte Stille, und alle schauten Thorpa an. Niemand hinterfragte das, was er gesagt hatte. Sie alle kannten ihn gut und lange genug. Er dachte sich so etwas nicht aus.

Es musste stimmen.

»Noch einmal, damit ich es richtig verstehe«, sagte Sentenza leise. »Es gibt keine Heilung?«

»Nein. Es kann hinausgezögert werden, aber ich wüsste nichts, was das Ende verhindern könnte.« Anande seufzte. »Das ist Evolution. Und die führt dazu, dass manche Arten aussterben. Das wird uns Menschen auch irgendwann passieren. Den Grey. Den Pentakka. Es ist letztlich unausweichlich. Die Talithi sind eine uralte Zivilisation, ihre Ursprünge verlieren sich im Dunkel der Geschichte. Sie sind an der Reihe. Es klingt bitter, aber es ist so.«

»Wann?«

Anande zuckte mit den Achseln. 

»Vier oder fünf Generationen, bis die Krankheit sich massiv auf die Geburtenrate auswirken wird. Das lässt sich durch Klontechniken hinauszögern, aber letztlich reden wir hier über eine Zeitdauer von vielleicht noch 1000 Jahren. Hört sich nach viel an, ist aber unter einer evolutionsbiologischen Sichtweise extrem wenig.«

»Die Talithi halten nicht viel vom Klonen«, erklärte Thorpa nun. »Diese Möglichkeit wurde diskutiert und von der Mehrheit verworfen. Ich habe erfahren, dass es hier einen gewissen Fatalismus gibt, der sich breitgemacht hat.«

»Wer ist deine Quelle?«, wollte Sentenza nun doch wissen.

Bereitwillig schilderte der Pentakka daraufhin seine Begegnung mit dem Talithi, den er behelfsweise einen »Priester« nannte, auch wenn es dessen Funktion in der Gesellschaft dieser Welt nur unzureichend beschrieb.

»Es gibt aber Talithi, die dem Ganzen nicht so völlig kampflos ergeben sind«, fuhr Thorpa dann fort. »Sie glauben zwar auch nicht an eine kollektive Rettung, aber sie … sie möchten auch nicht einfach so akzeptieren, dass ihr Volk von der Bühne verschwindet.«

Sentenza nickte. 

Er hatte das Gefühl, dass die Administratorin, mit der er das Vergnügen gehabt hatte, sich dieser Fraktion zugehörig fühlte. Aber was hatten die Ikarus und das Raumcorps in diesem Zusammenhang für eine Rolle zu spielen?

Er fuhr sich mit der Hand erneut über sein Haar und merkte, dass es eine Ersatzhandlung zur Bekämpfung seiner Müdigkeit war.

»Wir belassen es jetzt dabei«, sagte er. »Ich habe genug für heute. Thorpa, wir unterhalten uns noch über dein Gespräch.«

Es klang vom Tonfall her sicher viel zu müde, um als Drohung missverstanden zu werden.

Der Pentakka raschelte zustimmend mit den Blättern.

Sentenza erhob sich.

»Ich leg mich hin. Nachtruhe ab jetzt. Trooid hat wie immer die Wache.«

Damit löste sich die Versammlung auf.


 

Die Zimmer, die man Boldin zugewiesen hatte, waren weiträumig und nach imperialen Maßstäben luxuriös eingerichtet.

Neben allen notwendigen sanitären Anlagen und Kommunikationseinrichtungen enthielt ein Wandschrank geschmackvolle, aber dezente Kleidung, die offenbar exakt in Boldins Größe geschneidert war. Eine Bar bot eine Vielfalt an heimatlichen sowie verträglichen außerirdischen Getränken, darunter eine beeindruckende Auswahl an Spirituosen. Eine automatische Küche präsentierte dem Diplomaten auf Ansprache eine Speisekarte, bis zu deren Ende Boldin in der Lektüre gar nicht erst kam. Er war sich sicher, dass die hier zubereiteten Nahrungsmittel seinen höchsten Ansprüchen genügen würden – wenn er solche haben sollte.

Boldin legte seine altmodisch wirkende Aktentasche mit seinen Verhandlungsutensilien auf das breite, ausgesprochen bequem wirkende Bett. A’ira’thet hatte ihm versichert, dass er es jederzeit würde erreichen können, wenn er nur den Zimmercomputer um Herstellung einer Verbindung bäte. Mit diesen Worten hatte sich das A’Talithi diskret zurückgezogen, was Boldin mehr als recht war. Es wurde Zeit, den Plan, der sich in ihm während des ersten Schlagabtausches gebildet hatte, in die Tat umzusetzen, um die eigene Verhandlungsposition etwas zu verbessern.

Boldin entledigte sich seiner Kleidung und zog einen leichten, kaum spürbaren Hausanzug an, den er im Schrank gefunden hatte. Dann hockte er sich auf ein Kissen, das er auf den Boden gelegt hatte, verschränkte die Beine im Schneidersitz und schloss die Augen. Er erinnerte sich nicht genau, wann er die Riten des Shek’La zum letzten Mal durchlaufen hatte, aber wer sie einmal gelernt hatte, vergaß sie so schnell nicht wieder.

Die Shek waren eine kleine, schon lange ins Multimperium assimilierte Gemeinschaft, die zwei unbedeutende Sonnensysteme weitab aller ökonomischen und glücklicherweise auch militärischen Zentren bewohnte. Ihr größter Beitrag für die galaktische Zivilisation war das Shek’La gewesen, eine Meditationsroutine, deren Erlernen zwar erheblichen zeitlichen Aufwand und eine dafür passende psychische Konstitution erforderte, deren Segen sich jedoch gerade für solche Individuen zeigte, die in schwierigen Situationen einen kühlen Kopf bewahren mussten – und das fast schon im wahrsten Sinne des Wortes!

Wer das Shek’La beherrschte, vermochte seine Gefühle vollständig abzuschirmen – nicht abzutöten, aber ihre Ausstrahlung und ihren Einfluss auf die Willensentscheidungen auszuschalten oder zumindest zu begrenzen. Andere taten dies mit Medikamenten. Doch mit der Meditationsübung wurde man keinesfalls zu einem seelenlosen Roboter, der allein der Logik zu folgen imstande war. Es war mehr eine bewusste Abtrennung im eigenen Ich, der Aufbau eines kleinen Paralleluniversums im eigenen Bewusstsein, und das ohne psychische Nebeneffekte, die Psychopharmaka immer noch hatten. Es war nicht der bequeme Weg, gerade weil nicht jeder es lernen konnte und das Training lange und erschöpfend war, aber es war der nachhaltigere und gesündere.

Es ermöglichte Boldin, Gefühle zu empfinden und auch auf ihren intuitiven Rat zu hören, ohne diese Gefühle tatsächlich zu haben oder gar – bei Anwesenheit von Empathen oder Telepathen sehr wichtig – ungewollt auszudrücken. Es war schwierig, diesen speziellen mentalen Zustand mit Worten zu beschreiben. Shek’La wurde durch Erfahrung gelehrt, daher war das natürliche Talent dafür auch so notwendig: Wer keine Affinität zu dieser Meditationstechnik besaß, fand von vorneherein keinen Zugang zu ihr.

Boldin zählte diese Affinität zu seinen bescheidenen Talenten, und es hatte ihm schon viele gute Dienste geleistet.

Die Tatsache, dass Boldin zu den Menschen gehörte, die zum Shek’La imstande waren, mochte ebenfalls ein Grund dafür sein, dass er weiterhin im aktiven Außendienst eingesetzt wurde. Shek’La würde ihm helfen, dem A’Talithi Kachicks die Möglichkeit zu nehmen, seine Gefühle zu lesen.

Chiroken waren zu solchen mentalen Disziplinen nicht in der Lage, was ursächlich mit einer völlig anderen Körperchemie zusammenhing. Ein guter Teil von Shek’La hatte mit der Kontrolle der Ausschüttung von Botenstoffen im Gehirn zu tun, ein halb bewusster, halb unbewusster Vorgang. Chiroken hatten andere Rituale, mit denen es ihnen gelang, völlige äußere Selbstbeherrschung zu erlangen, ungeachtet der Tatsache, dass in ihnen oft ein Gefühlssturm kochte. Doch etwas mit Shek’La Vergleichbares hatte bei ihnen noch niemand festgestellt.

Empathen wurden bei Verhandlungen relativ häufig eingesetzt, da es sich bei Empathie um die in der bekannten Galaxis am meisten verbreitete Form parapsychischer Fähigkeiten handelte. Chiroken verbaten sich normalerweise ihren Einsatz, und sie wussten auch genau warum. Es war allerdings interessant, dass Kachick sich gegen die Begleitung durch die empathisch begabten A’Talithi nicht hatte wehren können. Andererseits würde er nicht einmal ahnen, dass Boldin Shek’La beherrschte. Es gehörte zu den am besten gehüteten Geheimnissen des Mannes, es stand nicht einmal in seiner Akte und war nur wenigen Vorgesetzten überhaupt bekannt.

Dennoch war es seltsam, dachte Boldin. Diesmal hatte Kachick dem Einsatz von Empathen entweder willentlich zugestimmt oder … ihm war keine andere Wahl geblieben. Nun, Boldin hatte man nicht einmal gefragt oder ihn vorher in Kenntnis gesetzt. So viel zur Gleichheit der Ausgangspositionen.

Boldin atmete tief durch. Er würde jetzt seinen Beitrag dazu leisten, die Balance zumindest ansatzweise wiederherzustellen.

Er hatte dafür die Stunden der Nachtruhe Zeit. Das Gute war, dass die Riten des Shek’La auch dazu geeignet waren, den Schlaf zu ersetzen. Sobald er mit der Abfolge der Übungen fertig war, würde er sich ausgeschlafen fühlen. Auch eine Wirkung, die Psychopharmaka nur unter Inkaufnahme späterer Nebenwirkungen und Risiken zu erzielen imstande waren.

Dann begann er den Ersten Ritus. 

Die Welt um ihn herum verschwamm.


 

»Captain, wir haben ein Problem!«

Sentenza öffnete die verklebten Augen und schaute in das Gesicht von Arthur Trooid, der eine bekümmerte Miene aufgesetzt hatte. Seit den Ereignissen auf der Kasernenwelt, als der Androide die Verwaltung eines ganzen Planeten innegehabt hatte, war eine bemerkenswerte Weiterentwicklung bei ihm festzustellen. Ob es die Verbindung mit der fremden Technologie gewesen war oder die Verantwortung für das Wohl vieler Milliarden von Lebewesen, Trooid war nicht mehr ganz der Alte – und das durchaus im positiven Sinne. Die Ereignisse der vergangenen Zeit hatten diesen Eindruck noch verstärkt. Er wurde nicht zum Menschen, aber selbst sein Erschaffer Weenderveen musste einräumen, dass die Vernetzungen in seinem hochgezüchteten künstlichen Gehirn einen Komplexitätsgrad erreicht hatten, den er sich nicht nachzubauen oder auch nur zu verändern traute.

Wurde Trooid zu einem Menschen? So weit würde Sentenza nicht gehen. Aber er wurde zu einer Art von Intelligenz, die einen den Status des Androiden neu überdenken ließ.

Der Gesichtsausdruck Trooids war echt. Er war besorgt. Und er war bekümmert darüber, Sentenza nach nur fünf Stunden Schlaf wieder wecken zu müssen. Immerhin, fünf Stunden. Sentenza war auch für die kleinen Geschenke dankbar.

Sonja bewegte sich neben ihm in tiefem Schlummer. Trooid war sehr achtsam gewesen. Er hatte die Chefingenieurin der Ikarus nicht geweckt. Das würde, falls es sich um eine ernste Angelegenheit handelte, früh genug passieren.

Sentenza richtete sich auf, legte einen Zeigefinger auf seine Lippen, griff nach seiner Uniform und folgte Trooid auf den Gang hinaus. 

Als sich die Tür hinter ihnen schloss und der Captain begann, sich anzukleiden, sprach auch der Androide.

»Roboter und Talithi in Uniformen kommen auf das Schiff zu. Wachgleiter schweben über der Ikarus.«

»Seit wann?«

»Es hat vor wenigen Minuten begonnen. Ich dachte erst, es gälte nicht uns. Ich habe beim Hafenmeister angefragt, aber keine Antwort bekommen.«

»Rampe eingefahren und Schleuse gesichert?«

Trooid nickte nur.

Sentenza stieg in seine Hose und eilte auf die Brücke. Er schaute auf die Darstellung der Außenkameras.

Eine Gruppe von zwanzig Wachrobotern hatte den Landeplatz des Rettungskreuzers erreicht und begann, ihn abzuriegeln. Drei Talithi mit hochoffiziösem Auftreten waren dabei. In der Luft schwebten zwei große Wachgleiter. Natürlich würde nichts davon die Ikarus aufhalten, wenn Sentenza tatsächlich zu starten wünschte, aber sowohl er wie auch die Talithi wussten ganz genau, dass er es aus vielerlei Gründen nicht darauf ankommen lassen würde.

Sentenza setzte sich.

»Die funken uns auch nicht an!«, stellte er fest.

»Sie warten auf etwas«, kommentierte Trooid, der sich auf den Pilotensitz setzte und die Hände ruhig neben die Kontrollen legte. »Soll ich die Maschinen hochfahren?«

Sentenza kniff die Augen zusammen und betrachtete die drei Gestalten auf dem Landefeld. Sie wirkten entschlossen, aber nicht sonderlich angespannt.

»Nein, wir wollen niemanden provozieren. Versuche weiterhin, mit dem Hafenmeister Kontakt aufzunehmen. Ich werde schauen, ob ich Boldin erreichen kann.«

Doch seine Bemühungen fruchteten nicht. Der Kommunikator des Diplomaten sandte nur ein allgemeines Signal, demnach der Kontaktversuch registriert worden sei. Boldin nahm das Gespräch nicht entgegen. Sentenza hoffte, dass der Mann nicht in Schwierigkeiten steckte.

Für einen Moment überlegte Sentenza, dann versuchte er, eine Verbindung mit der Administratorin Ghio’o’thet herzustellen. Hier bekam er nicht einmal die Bestätigung. Alles und jeder war incommunicado, schien es.

»Wecke die Mannschaft«, befahl Sentenza. »Kein Alarm. Und hol mir bitte einen Kaffee.«

Trooid bestätigte und erhob sich.

Die Talithi ließen sich Zeit.

Die Besatzungsmitglieder der Ikarus waren wenige Minuten später einsatzbereit, etwas verschlafen, mit nicht immer exakt sitzenden Monturen, aber einsatzbereit. Ebenso verwirrt wie Sentenza, sicher, aber der Leib des Rettungskreuzers bot ihnen Schutz, und daher waren sie alle sehr gelassen.

»Ich öffne jetzt die kleine Mannschleuse«, kündigte Sentenza an. »Dann gehe ich hinaus und rede mit den Talithi. Ihr schließt das Schott hinter mir. Ich will da keine Tricks provozieren.«

Sonja DiMersi sah ihn etwas zweifelnd an, wie immer, wenn sich ihr Gatte einmal mehr mit Bravado in Gefahr zu bringen versuchte, ohne sie gleich mitzunehmen. Andererseits wusste sie es mittlerweile besser, als sich in großartigen Protesten zu verausgaben. Der Tonfall des Captains war sehr entschlossen gewesen. Und Ehebund oder nicht, er war der kommandierende Offizier.

Sie schwieg. Unwillig zwar, aber sie schwieg.

Ihr entging der kurze, dankbare Blick Sentenzas, da sie ihre Augen auf die Darstellung der Außenkameras gerichtet hatte.

Es dauerte nur wenige Momente, dann stand der Captain im geöffneten Schott, stieg eine kleine Rampe zum Boden hinab, weiterhin nur gekleidet in seine übliche Montur und natürlich unbewaffnet. Er sah, dass die Talithi auf ihn aufmerksam wurden und drei auf ihn zumarschiert kamen, alle mit unbewegtem Gesichtsausdruck – ein Mann, eine Frau, ein Neutrum.

Sentenza trat einige Schritte nach vorne. Er drehte sich nicht um, als er hörte, wie sich die Öffnung im Schiffsleib hinter ihm schloss. Dann blieb er stehen, abwartend und bemüht, nicht allzu mürrisch dreinzublicken.

Erwartungsgemäß war es das Neutrum, das sich schließlich direkt vor ihn stellte. 

Es nahm sich nicht die Zeit für eine große Vorstellung.

»Captain Sentenza?«

»Der bin ich. Warum wurde mein Schiff umstellt? Gibt es eine Bedrohung?«

»Wir gehen nicht davon aus, dass Sie oder Ihr Schiff eine Bedrohung darstellen.«

Die Antwort kam sehr hastig. Offensichtlich sollte dieses mögliche Missverständnis gleich zu Anfang ausgeräumt werden. Sentenza entspannte sich etwas und merkte erst dadurch, wie angespannt er überhaupt gewesen war.

Er lächelte. »Dann erklären Sie mir bitte die Sicherheitsmaßnahmen. Wird mein Schiff etwa von außen bedroht?«

»Nein, keinesfalls. Es ist eine … Wir wollen gewährleisten, dass wir bekommen, weswegen wir hier sind.«

Eine Drohung, dachte Sentenza. Eine Demonstration der Macht.

»Weswegen sind Sie hier?«, fragte er.

»Sie haben gestern Abend eine Ladung erhalten.«

»Das ist korrekt.«

»Es handelt sich hierbei um einen Irrtum. Wir möchten Sie bitten, die Laderäume zu öffnen und die Container wieder auszuladen.«

Das A’Talithi machte eine Handbewegung. Ein Lastgleiter sowie zwei Laderoboter waren in der Nähe der Ikarus erschienen. »Wir helfen Ihnen. Es wird nicht lange dauern.«

Sentenza runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Die Papiere sind in Ordnung. Es war Ihre Regierung, die uns die Ladung angedient hat. Ich habe mit Administratorin …«

»Es handelt sich um einen Irrtum«, wiederholte das Neutrum.

»Irrtum?«

»Die Waren sind nicht für Sie bestimmt. Es handelt sich um einen … Zuordnungsfehler.«

»Ah.«

Sentenza warf einen betont langsamen Blick in die Runde.

»Wenn das so ist, warum dann bewaffnete Einheiten und Wachgleiter? Die Laderoboter allein hätten doch ausgereicht.«

»Wir wünschen die Güter an einen sicheren Ort zu eskortieren«, kam die Antwort nach einem fast unmerklichen Zögern. »Die Sicherheitsmaßnahmen gelten nicht der Ikarus.«

»Wem dann?«

»Das sind interne Angelegenheiten der Talithi. Bitte haben Sie Verständnis, dass wir darüber keine weitere Auskunft geben können.«

»Verstehe. Gut, alles kein Problem. Ich werde eben schnell Administratorin Ghio’o’thet anrufen und um eine offizielle Freigabe bitten. Wir im Raumcorps halten gerne den Dienstweg ein, entschuldigen Sie das bitte. Eine ganz lästige Angewohnheit.«

»Das wird nicht nötig sein.«

»Aber ja. Die Ladung wurde von ihr angeliefert.«

»Das ist mir bekannt. Der Dienstweg ist eingehalten. Wir haben volle Autorität.« Jetzt machte das A’Talithi die umfassende Handbewegung. »Wir würden kaum diesen Aufmarsch autorisieren können, wenn wir nicht entsprechend legitimiert wären.«

»Ich werde trotzdem kurz durchrufen, der Form halber.«

»Administratorin Ghio’o’thet ist nicht erreichbar. Sie wurde mit einer dringenden Aufgabe betraut, die keinen Aufschub duldet. Sie wird Ihnen nicht antworten.«

Sentenza nickte lächelnd und zog mit betonten Bewegungen des kleinen Kommunikator hervor. Er aktivierte den Ruf und sah die Worte des Neutrums erst einmal bestätigt: Die Administratorin meldete sich nicht. Ob dies allerdings darauf zurückzuführen war, dass sie tatsächlich mit einer »dringenden Aufgabe« beschäftigt wurde, wollte Sentenza nicht recht glauben. Das alles stank, und zwar mächtig.

Das A’Talithi hielt ihm ein Pad mit elektronischen Befehlen der Hafenmeisterei hin. Sentenza warf nur einen flüchtigen Blick darauf. Er hatte nicht erwartet, es hier mit Dieben zu tun zu haben. Das alles war irgendwie offiziell.

Er hob wieder den Kommunikator.

»Darius, Arthur, begebt euch in den Laderaum und fahrt die Rampe hinunter. Beaufsichtigt die Verladearbeiten. Die Talithi werden die gestern verstauten Container wieder abholen. Jovian, pass bitte darauf auf, dass die Ladung unserer Freunde unbeschädigt ist. Ich will keinen Ärger provozieren.«

Eine kurze Bestätigung war alles, was er zu hören bekam.

»Es dauert einen Augenblick, dann wird die Rampe herunterfahren, und Sie können beginnen.«

»Die Container sind hoffentlich unberührt.«

»Sie waren versiegelt und sind es immer noch. Wir haben nicht die Angewohnheit, in anderer Leute Gepäck zu schnüffeln«, erwiderte Sentenza.

Er ahnte, dass das Neutrum jetzt bereits fühlte, dass irgendwas nicht stimmte. Aber Empathie war das eine, Telepathie etwas ganz anderes. Sentenza musste für seine Emotionen einen Vorwand, eine Erklärung liefern.

»Ich fühle mich verletzt«, sagte er also. »Und etwas verärgert. Wir sind Gäste der Regierung. Ich bin so eine Behandlung eigentlich nicht gewohnt.«

»Ich entschuldige mich im Namen der Behörden«, sagte das Neutrum, doch selbst Sentenza merkte, dass es nicht mit dem Herzen bei der Sache war. Es schaute an ihm vorbei auf die Rampe, die sich nun öffnete, und dann beobachteten sie beide schweigend den Entladevorgang, der nur wenige Minuten in Anspruch nahm.

Es verging kaum mehr Zeit, dann war der Spuk vorbei, und Sentenza stand allein auf dem Stahlplastikboden des Raumhafens und sah, wie sich die Kolonne schnell von der Ikarus entfernte.

Er betrat das Schiff und spazierte in die Krankenstation, in der er erwartungsgemäß Anande vorfand. Dieser saß vor seinen Instrumenten und nickte dem Captain nur kurz zu, als er ihn sah.

»Nun, Jovian«, sagte Sentenza und hockte sich neben ihn, »was hast du herausgefunden?«


 

Ein dumpfes Pochen riss ihn aus der inneren Einkehr. Boldin öffnete seine müden Augen. Für eine Sekunde war er orientierungslos, dann klärte sich sein Blick. Das dumpfe Pochen verwandelte sich in den dunklen, jedoch durchaus melodischen Gong der Türglocke.

Boldin rappelte sich auf, schüttelte die Reste der Versunkenheit ab und fühlte die leise, pulsierende Emotion des Shek’La in seinem Schädel. Obgleich er das Ritual nicht vollständig abgeschlossen hatte, war alles erfolgreich verlaufen. Sicher machte seine Erfahrung darin vieles von dem gut, was er jetzt überhastet hatte abbrechen müssen. Er war mit sich zufrieden. Die Störung war nicht zu früh gekommen.

Dennoch war er benommen und taumelte etwas, als er sich erhob. Sein Kreislauf musste erst wieder auf Touren kommen. Das hatte mehr mit seinem ungesunden Lebenswandel als Schreibtischtäter denn mit dem gerade absolvierten Ritual zu tun. Erneut und erneut erklang der Ton, jemand schien ihn dringend sprechen zu wollen. Boldin aktivierte durch Zuruf den matten Bildschirm neben der Tür, und er erkannte das mittlerweile vertraute Gesicht von A’ira’thet. Vertraut – und in diesem Augenblick sichtlich erregt.

»Tür öffnen!«, befahl Boldin und steuerte sogleich einen bequemen Sessel an.

Das A’Talithi stürmte herein und warf dem Diplomaten einen wilden, ungläubigen Blick zu. Boldin setzte sich erst einmal, seufzte fast unhörbar. Er ahnte so ungefähr, warum das Neutrum ihn aufsuchte. In gewisser Weise hatte er die … Nebenwirkung befürchtet.

»Es ist wahr!«, stieß es fassungslos hervor.

Obgleich Boldin ahnte, worauf sich diese Äußerung bezog, gab er sich unwissend.

»Was gibt es?«, fragte er mit leichter Verwunderung in der Stimme.

»Der ehrenwerte Botschafter ist für mich nicht mehr erfahrbar«, presste A’ira’thet hervor. »Ich wurde vom A’Talithi, das dem ehrenwerten Chiroken zugeordnet wurde, auf diese Tatsache aufmerksam gemacht, als …«

»… das A’Talithi versuchte, mithilfe der eigenen empathischen Fähigkeiten etwas über meinen derzeitigen Gemütszustand herauszufinden, um Kachick darüber zu berichten!«, vervollständigte Boldin den Satz mit einem ironischen Unterton. »Und sicher auch, um dem Rat von Talith die gleichen – oder noch mehr – Informationen zu übermitteln.«

A’ira’thet antwortete nichts. Es zitterte etwas, die schmalen Lippen aufeinandergepresst.

»Es ist doch so«, ergriff Boldin erneut das Wort. »Die Talithi sahen sich nicht bemüßigt, mich über die besonderen Fähigkeiten der zugeordneten A’Talithi zu informieren. Ich musste dies während unserer ersten Sitzung erst herausfinden, als ich begann, von Ihnen Informationen über Kachicks Emotionen zu erhalten. Ich habe daher beschlossen, einen meiner Ansicht nach gerechtfertigten Vorteil zu nutzen, den ich dank meiner Ausbildung habe.«

»Das geht nicht!«, stieß A’ira’thet hervor. »Ich muss Zugang zu Ihren Emotionen behalten, Botschafter! Auch das A’Talithi des ehrenwerten …«

»Muss?«, unterbrach Boldin. »Warum muss?«

A’ira’thet war sichtlich aus dem Gleichgewicht. Es setzte seine schmale Gestalt unaufgefordert in einen der bereitstehenden Sessel. Boldin stellte zu seiner Verwunderung fest, dass das A’Talithi bei ihm plötzlich die gleichen Beschützergefühle auslöste wie eine ebenso große, ebenso schlanke und ebenso schockierte Frau das auch tun würde. Boldin gab viel auf seine Intuition, gerade wenn er sich im Shek’La befand, da dieser Zustand es ihm erlaubte, seine eigenen Gefühle kritisch und objektiv zu betrachten. Es machte ihn misstrauisch, was er da empfand.

Es passte nicht ins Bild.

Es passte vor allem nicht in sein Bild von sich selbst.

»Ich … kann dem Botschafter keine genaue Auskunft geben!«, stotterte A’ira’thet hervor. »Es ist aber wirklich notwendig, dass der Botschafter den alten Zustand wiederherstellt. Wenn dies nicht geschieht, stehe ich vor … erheblichen … Problemen!«

Dem flehentlichen, fast verzweifelten Blick des A’Talithi vermochte sich Boldin kaum zu entziehen. Er runzelte die Stirn.

»A’ira’thet, ich bin hier Vertreter der Interessen des Multimperiums, konfrontiert mit einem Spitzendiplomaten der chirokischen Föderation in einer schwierigen Verhandlungsposition, in der Kachick einen Zeitvorteil hat. Ich bin verpflichtet, jeden legalen Schachzug zu machen, der die Gleichheit der Positionen wiederherstellt.«

»Nein, nein!«, unterbrach nun das A’Talithi laut. »Das ist doch alles eine Illusion! Der Rat denkt doch gar nicht daran, Ihnen wirklich zuzuhören! Es geht hier doch nur um Zeitgewinn, bei allen Göttern!«

Ein tiefes Schluchzen entrang sich der Brust des A’Talithi.

»Aber bitte, bitte, stellen Sie diesen Zustand wieder ab! Ich werde hart bestraft, wenn es mir nicht gelingt, Ihre Emotionen zu deuten! Es ist sehr wichtig, dass ich dies kann und auch weiterhin …«

Boldin war wie vor den Kopf geschlagen.

»Moment … Was sagten Sie da eben?«, hakte er verwirrt nach.

Doch A’ira’thet verlor zunehmend die Kontrolle über sich. Das A’Talithi zitterte wie Espenlaub, die Hautfarbe hatte einen aschfahlen Ton angenommen.

Ernsthafte Sorge machte sich in Boldin breit. War das Shek’La vielleicht tatsächlich ein Fehler gewesen? Doch eine innere Stimme sagte ihm, dass es exakt die richtige Entscheidung gewesen war.

Begütigend ergriff Boldin eine Hand des A’Talithi.

A’ira’thet klammerte sich an Boldins Griff und richtete die großen Augen erneut auf den Gesandten.

»Bitte, bitte …«, schluchzte es hervor.

»Ich kann diesen Zustand jetzt nicht verändern«, meinte Boldin mit leiser Stimme. Das Shek’La verblasste nach ein bis zwei Wochen von selbst. Es bewusst wieder »abzuschalten«, hatte schon bei manchen, die es versucht hatten, bleibende psychische Beeinträchtigungen verursacht. Boldin gedachte nicht, dieses Risiko auf sich zu nehmen. »Es ist außerhalb meiner Kraft, dies zu tun.«

Ein letztes Zittern durchfuhr das A’Talithi. Es schien sich zusammennehmen zu wollen, entzog Boldin die eigene Hand und erhob sich.

»Ich verstehe, Botschafter, und ich entschuldige mich für mein Verhalten«, meinte A’ira’thet mit zunehmend fester Stimme. Der Blick, den es nun Boldin zuwarf, sprach Bände. So wirkte ein gefasster Todeskandidat kurz vor der Hinrichtung.

Boldins Verwirrung nahm zu.

»Sollten Ihre Vorgesetzten Ihnen die Schuld geben wollen, werde ich mich gerne persönlich erklären«, sagte Boldin.

A’ira’thet schüttelte den Kopf.

»Das wird nicht nötig sein, Botschafter. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Der ehrenwerte Kachick hat den nächsten Verhandlungstermin für übermorgen angesetzt. Es würde uns freuen, wenn Sie dem zustimmen würden.«

»Sicher!«, meinte Boldin, der dem Stimmungsumschwung des A’Talithi nicht traute.

A’ira’thet deutete eine Verbeugung an, drehte sich um und verließ den Raum.

Es hinterließ einen sehr nachdenklichen und verunsicherten Botschafter. Seine Ermattung war von ihm gewichen, hatte einer plötzlichen Rastlosigkeit Raum gemacht.

Die Dinge passten nicht mehr so zusammen, wie er sich das gedacht hatte.


 

Als Jovian Anande am kommenden Tag das Labor betreten wollte, wurde er vor dem Gebäude von der Gruppe eifrig diskutierender Wissenschaftler aus dem Team des Multimperiums aufgehalten. Als er sich den Kollegen näherte, verstummte das Gespräch.

Dr. Ledidia Quor, die Sprecherin und stellvertretende Leiterin des Teams, wandte sich grußlos an den Neuankömmling.

»Ich vermute, Sie haben den Talithi die Ergebnisse unserer Forschungen mitgeteilt«, sagte sie mit fragendem Unterton.

Sie war eine hochgewachsene Frau mit einem hageren Gesicht, an dem die Kinnknochen deutlich sichtbar waren. Ihre Augen hingegen, groß, braun und von grandiosen natürlichen Wimpern umrahmt, waren ein Blickfang, der jeden Mann vom unaufregenden Rest ihrer Erscheinung ablenkte.

Auch Anande kam nicht umhin, sich für einen Moment in diesen Anblick zu vertiefen. Die Tatsache, dass die Ärztin ihm nicht mit Vorwürfen begegnete, empfand er zusätzlich als sehr erfreulich.

»Nein. Wie kommen Sie darauf?«, erwiderte er.

Quor machte eine Bewegung in Richtung des Laboreingangs.

»Wir wurden ausgesperrt.«

Anande runzelte die Stirn. »Gibt es dafür eine Erklärung?«

»Niemand will mit uns reden.«

»Und da haben Sie angenommen …«

»… dass Sie den Talithi mitgeteilt haben, dass sie vor dem unausweichlichen natürlichen Ende ihrer Zivilisation stehen, wie wir es im Grunde von Ihnen erwartet haben – aber eher, um das hier zu verhindern, und nicht, um es herauszufordern.«

»Ich habe den Eindruck gewonnen, dass die Talithi längst wissen, was ihnen blüht«, meinte Anande. »Es bedurfte unserer Hilfe nicht, zu dieser Erkenntnis zu kommen.«

Quor zog die absolut entzückenden Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«

»Ich erkläre es Ihnen später. Jetzt wollen wir uns auf die Suche nach irgendeiner offiziellen Person begeben. Ich bin eine etwas andere Behandlung gewöhnt, wenn man mich erst einlädt, jemandem zu helfen.«

»Ich begleite Sie!«

Quor wandte sich an ihr Team. »Ihr geht in die Quartiere zurück und verhaltet euch gesittet. Dr. Anande und ich sehen, was wir ausrichten können.«

Es gab etwas Gemurre, aber keine grundsätzlichen Einwände.

Anande sah Quor an. »Vorschläge?«

»Unsere Kontaktperson war jemand im hiesigen Gesundheitsministerium, ein Administrator namens Ethor’o’thet. Ich habe versucht, ihn über den Kommunikator zu erreichen, aber da lief nichts. Das Gebäude mit seinem Büro ist aber nicht weit von hier entfernt. Wir sollten ihm einen persönlichen Besuch abstatten.«

Anande machte eine einladende Handbewegung. »Nach Ihnen, Frau Kollegin!«

Die Augenbrauen von Ledidia Quor tanzten.

»Ein höflicher Kollege? Und dafür musste ich erst das Multimperium verlassen!«

Anande lächelte.


 

»Das ist doch alles unausgegorener Mist!«, murmelte Boldin leise vor sich hin.

Das Material, das ihm aus den öffentlich zugänglichen Informationskanälen in seinem Wohnbereich zur Verfügung gestellt wurde, war so glatt, nichtssagend und inhaltslos, dass sich Boldin zunehmend sicher war, speziell für seine Augen vorfabrizierte Luftschlösser zu Gesicht zu bekommen.

Die Reaktionen des A’Talithi auf das Shek’La waren erschreckend gewesen, hatten jedoch auch Boldins Neugierde geweckt. Es war etwas ganz und gar Geheimnisvolles, das mit dem alten Volk der Talithi zu tun hatte, und es kam Boldin so vor, als würde er zunehmend in die Rolle eines Außenseiters gedrängt. Kachick war nicht nur länger hier, er schien auch eine andere Beziehung zu den Talithi zu haben.

Dennoch, A’ira’thets plötzlicher Ausruf, alles sei nur ein Spiel, um Zeit zu gewinnen, gab Boldin zu denken. Wofür Zeit gewinnen? Er benötigte mehr Informationen, und er benötigte sie rasch, ehe die zweite Verhandlungsrunde begann.

Ein Signalton riss ihn aus seinen Überlegungen. Boldin öffnete seine Aktentasche und sah das Blinklicht des tragbaren Fernkommunikators, den er immer bei sich trug. Er war sich keinesfalls sicher, ob die Talithi nicht doch vielleicht in der Lage waren, den Inhalt der Sendungen zu dekodieren und abzuhören, doch war die imperiale Verschlüsselungstechnik auf der Höhe der bekannten galaktischen Technologie, und die Diplomaten im Außendienst erhielten das beste Material mit den besten Codes. Es gab also zumindest Hoffnung, ganz abgesehen davon hatte Boldin keine Wahl. Seine Zimmer wurden aller Wahrscheinlichkeit sowieso überwacht.

Der kleine Bildschirm erhellte sich. Das Gesicht Vosgars erschien. Den offiziellen Botschafter hatte Boldin ganz vergessen. Er hätte ihn zumindest über das erste Treffen mit dem Chiroken informieren sollen. Boldin verbarg sein Schuldbewusstsein, Vosgar schien ihm auch gar nichts vorwerfen wollen. Er wirkte aufgeregt.

»Botschafter, wir haben unangemeldeten Besuch erhalten«, eröffnete er ohne Umschweife das Gespräch. »Ich habe hier einen jungen Leutnant, der mit einem Kurierboot direkt von der Tacitus gekommen ist. Er will bloß mit Ihnen reden – und nur persönlich.«

Ein junges, weibliches Gesicht schob sich in die Erfassung. Boldin erkannte die Rangabzeichen und das Emblem der Tacitus.

»Exzellenz, ich bin Leutnant Harper. Ich habe eine dringende Nachricht des Captains für Sie. Ich darf sie nur persönlich überbringen.«

Das Gesicht war ernst. Worum auch immer es sich handelte, es musste wichtig sein. Boldin erinnerte sich dunkel an die junge Frau. Sie gehörte zum Stab des Captains des alten Schiffes. Eine, die vertrauenswürdig war – auf jeden Fall vertrauenswürdiger als die Hyperfunkverbindungen.

Boldin nickte. »Ich kann rasch zur Botschaft kommen – nun, ich hoffe es zumindest.«

»Ich kann auch zu Ihnen …«, begann Leutnant Harper.

Boldin hob abwehrend die Hände. Die Wahrscheinlichkeit, sich im Schutze der Botschaft-Technologie ungehört verständigen zu können, war ungleich höher als in diesen Wohnquartieren, die die Talithi ihm zugewiesen hatten.

»Nein. Ich komme in die Botschaft!«

Der Leutnant nickte.  Mit kurzem Gruß deaktivierte Vosgar die Verbindung von sich aus.

Boldin blickte einen Moment auf den nunmehr wieder toten Bildschirm und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Dann verschloss er den Koffer und trat an die kleine Kommunikationsanlage der Talithi. 

Nach kurzem Zuruf erschien ein Abbild A’ira’thets auf dem Schirm, gefasst und ruhig wirkend. Von seinem Ausbruch war nichts mehr zu erkennen. »Was kann ich für Sie tun, Exzellenz?«, fragte es mit höflicher Dienstbereitschaft. Doch, da war ein ganz feines Zittern in seiner Stimme. Als ob da ein mächtig großer Druck sich aufbauen würde, der jederzeit zur Explosion führen könne.

»Ich benötige einen kurzfristigen Transport zur Botschaft. Ich möchte für die kommenden Verhandlungen noch einige Unterlagen abholen«, log Boldin. Er ahnte, dass die Talithi ohnehin längst erfahren hatten, warum er wirklich fortwollte. Aber es galt, die Spielregeln der Scharade immer zu wahren, wenn man nicht wollte, dass die Dinge sich allzu schnell einem üblen Höhepunkt entgegen entwickelten.

A’ira’thet neigte den Kopf. »Die Kapsel steht in zehn Minuten zur Verfügung. Ich werde Sie selbstverständlich begleiten.«

»Das wird nicht nötig sein«, entgegnete Boldin. »Es handelt sich nur um einen sehr kurzen Besuch …«

»Doch, es ist nötig«, beharrte A’ira’thet und warf Boldin einen seltsam zwingenden, eindringlichen Blick zu. Dem Botschafter schien es, als wolle es eine ganz andere Nachricht kommunizieren. Er nickte zögerlich, aus einer Eingebung heraus.

»Nun gut, wie Sie wünschen«, gab er schließlich nach.

»Ich hole Sie in Ihren Räumlichkeiten ab. Wir begeben uns dann sogleich zum Hangar«, schloss das A’Talithi das Gespräch.

Die Darstellung verblasste.

Boldin hielt einen Moment inne. Es wurde zunehmend schwieriger, die in den letzten Stunden auf ihn einfließenden verbalen und nonverbalen Informationen, Hinweise und Andeutungen in einen vernünftigen Zusammenhang zu bringen. Es wurde ihm immer deutlicher, dass er hier ganz allein auf verlorenem Posten stand, wenn sich seine Situation nicht bald grundlegend verbessern würde.

Vielleicht wäre es gut, wenn er Sentenza traf. Der Mann war zwar kein Diplomat, aber er hatte seine Erfahrungen. Und er war gewissermaßen neutral, soweit das Raumcorps als neutrale Instanz zu bewerten war.

Er packte seine Sachen zusammen. 

Dass der Leutnant keine Nachrichten bringen würde, die ihm in dieser Situation wirklich weiterhelfen würden, nahm er schon fast als selbstverständlich an. Ebenso, dass weder Vosgar noch das A’Talithi ihm eine große Hilfe sein würden. Dennoch, etwas an A’ira’thet signalisierte ihm, dass noch die eine oder andere Überraschung auf ihn warten würde.

Boldin seufzte.

Er hasste Überraschungen.


 

»Es tut mir sehr leid«, erklärte das A’Talithi, das ihnen im Foyer entgegenkam. »Aber es ist niemand zu sprechen.«

»Wir wünschen eine Erklärung für die Schließung unserer Labors«, insistierte Dr. Quor, bemerkenswerterweise ohne dabei auch nur ansatzweise quengelig zu wirken.

Das A’Talithi sah nicht so aus, als würde es sich in seiner Haut übermäßig wohlfühlen. Es war klar, dass es vorgeschickt worden war, um sie abzuwimmeln, und es wurde auch deutlich, dass es sich diese Arbeit etwas einfacher und zeitsparender vorgestellt hatte. Doch Anande und Quor, in stiller Übereinstimmung, hatten absolut nicht die Absicht, unverrichteter Dinge davonzulaufen.

»Es handelt sich nicht um Ihr Labor, Doktor«, erinnerte das A’Talithi die Ärztin mit einem leicht pikierten Unterton. »Es ist eine Einrichtung unserer Regierung, die Ihnen vorübergehend zur Nutzung zur Verfügung gestellt wurde.«

»Und jetzt würden wir gerne weiternutzen.«

»Das ist nicht mehr notwendig.«

»Sagt wer?«

»Die Regierung.«

»Wer in der Regierung?«

Das A’Talithi zögerte unmerklich. 

Anande tat so, als hätte er es nicht bemerkt, aber es bestätigte indirekt Thorpas Hinweis, dass derzeit zu bestimmten Fragen offensichtlich keine Einigkeit auf Talith bestand – das hatte sich durch die morgendliche Ausräumaktion auf der Ikarus ja ebenfalls deutlich erwiesen. Und das A’Talithi wollte nicht darüber reden.

Natürlich nicht.

»Ziehen Sie sich in Ihre Unterkünfte zurück!«, erklärte es nun mit fester Stimme. »Sie genießen weiterhin unsere Gastfreundschaft. In Kürze wird man Ihnen mitteilen, wie die Regierung weiter zu verfahren gedenkt.«

»Wann ist ›in Kürze‹?«, fragte Anande.

»Bald.«

Quor ließ wieder ihre Augenbrauen tanzen.

»Das Multimperium hat viel für die Talithi getan. Wir haben wichtige Erkenntnisse gewonnen. Lassen Sie uns mit dem Administrator reden, damit wir diese präsentieren können.«

»Ihre Bitte wird vermerkt. Sobald sich dies terminlich einrichten lässt, wird man Sie gerne vorlassen.«

»Lassen Sie mich raten: Das wird in Kürze passieren?«, meinte Anande mit einem weniger höflichen Unterton.

Das A’Talithi sah ihn an, und es wurde nicht erkennbar, ob es den Sarkasmus überhaupt verstanden hatte. Es machte eine zustimmende Geste und sagte: »So ist es. In Kürze. Danke für Ihr Verständnis.« Damit deutete es eine Verbeugung an und wandte sich ab. 

Die beiden Ärzte blieben im Foyer zurück, direkt unter den wachsamen Augen des Eingangspersonals. Weiter vorzudringen, würde die Situation nur verschlechtern.

»Wir kommen hier nicht weiter«, murmelte Quor enttäuscht.

Anande nickte. »Wir gehen«, antwortete er. »Aber wir kommen wieder.«

Quors zweifelnden Blick versuchte er dabei zu ignorieren.


 

»Sie meinen das ernst, ja?«

Boldin war sich nicht sicher, ob er wütend oder enttäuscht sein sollte. Er war sich nicht einmal darüber im Klaren, ob er diese Gefühle auf sich selbst lenken sollte. Was der junge Leutnant ihm da erzählte, in der – hoffentlich – abhörsicheren Kommunikationszelle der multimperialen Botschaft, war weder erfreulich noch hilfreich noch – im Grunde – überraschend.

Zumindest hatte die junge Frau nicht lange gezögert und die Zeit mit Höflichkeiten verplempert. Sie war gleich zur Sache gekommen, diensteifrig wie der junge Morgen. Boldin hatte kaum Gelegenheit gefunden, sich einen Kaffee zu ziehen und so zu tun, als wäre das sein Frühstück und ausreichend dazu.

»Ich kann Ihnen leider keine besseren Nachrichten mitteilen, Major-Diplomat«, erwiderte die Offizierin mit einem verständnisvollen, aber sehr diszipliniert wirkenden Lächeln. Er glaubte ihr sogar. Ein wenig. »Die Ortungsergebnisse der Langstreckenscans und die Erkenntnisse unserer Aufklärer haben das ganz eindeutig erwiesen. Die Föderation hat sieben Schlachtkreuzer nur wenige Lichtjahre von hier stationiert, sorgfältig in der Korona einer Sonne verborgen. Wir haben sie nur durch einen Zufall entdeckt, als einer unserer Aufklärer in der Nähe Patrouille flog und einen chirokischen Scout unerkannt verfolgen konnte. Außerdem ist die multimperiale Ortungstechnologie der chirokischen überlegen.«

Das war zutreffend, wie Boldin wusste. Er wusste aber ebenfalls, dass die Waffentechnologien in etwa gleichwertig waren, nicht zuletzt dank der segensreichen und erfolgreichen Arbeit chirokischer Spione.

»Dann gleich auch noch ein ganzes Geschwader«, stöhnte Boldin kopfschüttelnd. Sieben chirokische Schlachtkreuzer – das war ein gutes Drittel der schweren Einheiten, die die Föderation nach offiziellen Einschätzungen in diesem Sektor unterhielt.

Sieben Schlachtkreuzer konnten ganze Sonnensysteme verwüsten, was die Chiroken zwar bisher noch nie getan hatten, wozu Boldin sie aber absolut für imstande hielt. Dazu kam, dass dies die offiziellen Zahlen waren. Auch der multimperiale Geheimdienst war nicht schlecht, aber letztlich war man vor Überraschungen nie gefeit.

»Captain Pars hat dies sicher dem Flottenkommando gemeldet«, mutmaßte Boldin.

Die junge Frau nickte eifrig.

»So ist es. Ich denke, dass wir hier nicht so bald Verstärkung bekommen. Das Kommando wird nicht so ohne Weiteres eine Eskalation hervorrufen. Man will die Sache eher diplomatisch beilegen, meinte der Captain.«

Dabei warf sie Boldin einen bedeutungsvollen Blick zu. Nicht respektlos, wirklich nicht. Aber er hatte Aufforderungscharakter.

»Welch ein Zufall!«, rief Boldin aus, ebenso wie der Leutnant in der Erkenntnis, dass dies alles andere als zufällig war.

»Die Tacitus steht zur Verfügung«, ergänzte Leutnant Harper. »Die alte Lady kann es durchaus mit einigen Schlachtkreuzern aufnehmen, wenn die Situation es erfordert.«

Das hatte stolz geklungen. Wie immer, wenn jemand etwas mit Stolz in der Stimme sagte, löste dies bei dem Diplomaten Misstrauen aus. Oft genug beruhte dieses Gefühl auf einer fatalen Fehleinschätzung der eigenen Möglichkeiten.

Das behielt er natürlich für sich.

Dennoch war Boldin klar, dass auch er Zugriff auf ein Machtinstrument von beträchtlicher Wirkung hatte. Aber gerade im Falle der alten und schwerfälligen Linienschiffe waren viele Jäger des Elefanten Tod … Außerdem war er hier, um einen Krieg um Talith zu verhindern, nicht um ihn auszulösen. Bedauerlich nur, dass die Chiroken möglicherweise der Ansicht waren, es einfach mal drauf ankommen lassen zu können.

Es gab nur eine Lösung: Boldin musste die Kooperation der Talithi gewinnen und darauf hoffen, dass diese über genügend Machtmittel verfügten, um ein chirokisches Klasse-A-Geschwader zusammen mit der alten Tacitus unter Kontrolle zu halten, wenn es wirklich hart auf hart kommen sollte. Und er wusste auch, dass die anstehende Verhandlungsrunde seine letzte Gelegenheit dafür sein würde. So oder so, die Zeit lief ihm davon.

»Leutnant«, richtete er sich wieder an die Frau, die seine schweigsame Versunkenheit nicht gestört hatte. »Sie fliegen sofort zur Tacitus zurück. Richten Sie Captain Pars aus, dass ich, wenn ich militärische Unterstützung brauche, das vereinbarte Codewort senden werde. Sie soll die Tacitus näher an das Talith-System heranmanövrieren, auch auf überflüssige Tarnversuche kann sie getrost verzichten. Es wäre vielleicht nicht schlecht, einige Jägergeschwader auszuschleusen und ein paar beeindruckende Manöver abzuhalten. Es gibt eine leider nur sehr geringe Chance, dass die Chiroken sich dadurch zurückhalten lassen.«

Leutnant Harpers Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass sie diese Chance in der Tat für minimal hielt. Boldin musste sich eingestehen, dass sein letzter Satz auch mehr auf Wunschdenken, weniger auf ernsthafter Hoffnung beruhte. Chiroken ließen sich nicht einmal von einer offensichtlichen Übermacht an der Durchsetzung ihrer Pläne stören, das hatte die Vergangenheit mehrfach bewiesen. Die alte Tacitus würde höchstens einige untergeordnete Taktikoffiziere zu kurzweiligen Planspielen animieren.

Leutnant Harper nickte.

»Ich werde sofort wieder starten, Major-Diplomat.«

»Gut!« 

Damit war die Frau entlassen. Sie grüßte militärisch exakt, was Boldin mit einem schiefen Lächeln zur Kenntnis nahm. Dann verließ die Offizierin die Abhörsicherung.

Boldin blieb noch einen Augenblick nachdenklich sitzen, dann folgte er ihr. Sein Kaffee war kalt geworden, und er hatte Hunger. Vielleicht würde sich in der Botschaft ein Frühstück organisieren lassen. Es wurde Zeit, dass auch jemand mal was für ihn tat.

Im Foyer warteten der Botschafter und A’ira’thet. Das A’Talithi warf ihm einen unbeteiligt wirkenden Blick zu. Es sah schwächer aus als früher, wirkte energielos wie nach mehreren durchwachten Nächten. Boldin speicherte den Eindruck und nahm sich vor, A’ira’thet später dazu zu befragen.

»Ich kehre zum Verhandlungsort zurück«, kündigte er an.

»Wichtige, neue Informationen?«, fragte Vosgar in dem vergeblichen Bemühen, eine Rolle zu spielen.

Boldin nickte nur, wandte sich an A’ira’thet.

»Doch erst ein Frühstück, wenn es sich einrichten lässt.«

»Wir sollten sofort aufbrechen!«, meinte Vosgar.

»Ich werde aufbrechen«, sagte Boldin mit einer Betonung auf dem ersten Wort, »sobald ich etwas gegessen habe.«

Der Botschafter senkte für einen Moment den Kopf. Er war vielleicht nicht beleidigt, aber zurechtgestutzt. Boldin bedauerte seine harsche Reaktion selbst für einen Moment, doch konnte er jetzt nicht auf die Gefühle des Mannes Rücksicht nehmen. Vielleicht war Zeit für eine Entschuldigung, wenn das alles vorbei war.

Das A’Talithi nickte nur und drehte sich um. Es würde sich an der Mahlzeit nicht beteiligen. Die Talithi hatten einen anderen Rhythmus zur Nahrungsaufnahme als ein Mensch.

Boldin ließ sich von Vosgar in ein kleines Speisezimmer bringen. Dort würde ihm ein Roboter in Kürze etwas servieren. Boldin hockte sich hin, starrte auf die Tischdecke mit dem eingestickten Emblem des Multimperiums und holte tief Luft.

Irgendwas, so wusste er nun, lief hier ganz mächtig aus dem Ruder.

Er schaute auf seine blassen Hände. Und er war sich nicht sicher, ob er das überhaupt noch in den Griff bekommen konnte.
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